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Dieses Fachheft dokumentiert die Veranstaltung 
»Neuroscience – Beiträge der Neurowissenschaften 
für Prävention und Gesundheitskommunikation«, 
die im Rahmen der »Werkstattgespräche mit Hoch-
schulen« von der Bundeszentrale für gesundheit-
liche Aufklärung am 9. Juli 2013 in der Rheinischen 
Fachhochschule Köln durchgeführt wurde.
Eines der Ziele dieser Veranstaltung war es, den 
rasanten Aufschwung der Neurowissenschaften 
und ihre enorme Medienpräsenz einer kritischen 
Be trachtung zu unterziehen. Mit Blick auf die zahl-
reichen  Themen, Zielgruppen und Handlungsfelder 
in der gesundheitlichen Aufklärung stand daneben 
der Beitrag der Neurowissenschaften zu zwei 
Themenschwerpunkten der BZgA im Mittelpunkt: Die 
gesunde Entwicklung von Kindern und Jugendlichen 
sowie die Durchführung medialer Kampagnen.
Das Werkstattgespräch vermittelt einen Einblick in 
den Stand der neurowissenschaftlichen Forschung 
und eröff net einen Dialog über die Gesundheitskom-
munikation allgemein sowie über den Transfer neu-
rowissenschaftlicher Erkenntnisse in die mediale 
Arbeit der BZgA. Das Fachheft beinhaltet die Vorträge 
der Referentin und der Referenten sowie die Er-
gebnisse der Diskussionen in einem World-Café. Es 
markiert damit einen Ausgangspunkt für die weitere 
Diskussion über den Nutzen spezifi schen neuro-
kogni tiven Wissens für die Praxis der gesundheit-
lichen Aufklärung und Gesundheitskommunikation.
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Die Bundeszentrale für gesundheitliche Auf klärung 
(BZgA) ist eine Behörde im Geschäftsbereich des 
Bundesministeriums für Gesundheit mit Sitz in 
Köln. Auf dem Gebiet der Gesundheitsförderung 
nimmt sie sowohl Informations- und Kommunika-
tionsaufgaben (Aufklärungsfunktion) als auch 
Aufgaben der Qualitätssicherung (Clearing- und 
Koordinierungsfunktion) wahr.

Auf dem Sektor der Qualitätssicherung gehören 
die Erarbeitung wissenschaftlicher Grundlagen 
und die Entwicklung von Leitlinien und qualitäts-
sichernden Instrumenten zu den wesentlichen 
Aufgaben der BZgA. Fachtagungen und Workshops 
mit Expertinnen und Experten haben in dem Ent-
wicklungsprozess eine wichtige Funktion: Sie sind 
ein Forum, in dem der wissenschaftliche Erkennt-
nisstand und die Erfahrungen aus der praktischen 
Arbeit im Hinblick auf Konsequenzen für Planung, 
Durchführung und Evaluation von Interventionen 
diskutiert werden.

In der Reihe »Gesundheitsförderung Konkret« 
werden deshalb neben themen- und zielgruppen-
spezifi schen Marktübersichten sowie ausgewähl-
ten Projekten und Modellen auch die Ergebnisse 
von Fachtagungen und Workshops veröff entlicht. 
Ziel dieser Reihe ist es, Multiplikatorinnen und 
Multi plikatoren im Bereich der Gesundheitsförde-
rung bei der Arbeit konkret zu unterstützen und 
Anregungen für die tägliche Praxis zu geben.
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 Vorwort

Die Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung (BZgA) bearbeitet wesentliche Themen der Gesund-
heitsförderung und Prävention. Sie entwickelt nationale Kampagnen, setzt sie um und evaluiert sie. Dabei 
steht sie angesichts sich ständig verändernder Rahmenbedingungen immer wieder vor der Aufgabe, neue 
Erkenntnisse aus der Forschung in die Konzeption und Umsetzung von Maßnahmen und Aktivitäten zu 
berücksichtigen. Vor diesem Hintergrund ist 2009 die Veranstaltungsreihe »Werkstattgespräche mit 
Hochschulen« entstanden. Sie ist eine Konsequenz aus den Empfehlungen des Wissenschaftsrates, die 
Bundeszentrale zu einem Kompetenzzentrum für Prävention und Gesundheitsförderung auszubauen.

Mit den Werkstattgesprächen wollen wir nicht nur neue wissenschaftliche Forschungsergebnisse für 
unsere Arbeit nutzen, sondern auch unsere eigenen Aktivitäten wissenschaftlich zur Diskussion stellen und 
bewerten lassen. Davon versprechen wir uns neue Erkenntnisse, aus denen wir Konsequenzen für unsere 
Arbeit entwickeln können.

Die Neurowissenschaften haben in den letzten Jahrzehnten einen rasanten Aufschwung erfahren, ihre 
Ergebnisse wurden in der Öff entlichkeit sehr stark wahrgenommen. Die Rezeption in den Medien erweckt 
dabei nicht selten den Eindruck, sie könnten neue evidenzbasierte und zugleich für den Alltag relevante 
Ergebnisse liefern. Was liegt also näher, als sich in einem Werkstattgespräch mit den Beiträgen der Neuro-
wissenschaften für die Prävention und die Gesundheitsförderung zu beschäftigen?

Das Feld der neurowissenschaftlichen Forschung ist sehr weit. Wir haben uns deshalb auf den Beitrag der 
Neurowissenschaften zu zwei Themenschwerpunkten der Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung 
konzentriert: Die gesunde Entwicklung von Kindern und Jugendlichen und die Durchführung medialer 
Kampagnen.

Neben den Fragen, was das Neue an den Erkenntnissen der Neurowissenschaften ist, was sie möglicher-
weise prädestiniert zu einer Leitwissenschaft zu werden und wie ihre enorme Resonanz in der Medien-
öff entlich zu erklären ist, haben wir folgende Fragestellungen in den Mittelpunkt des Werkstattgespräches 
gestellt:
1. Was leisten die Neurowissenschaften bei der Erforschung der geistigen Entwicklung und der seelische 

Gesundheit von Kindern und Jugendlichen? Welche Zusammenhänge bestehen zu unterschiedlichen 
Umweltbedingungen? Welche Herausforderungen stellen sich angesichts der zunehmenden Gefährdung 
seelischer Gesundheit für die Prävention und die Gesundheitsförderung?

2. Wie lassen sich neurowissenschaftliche Erkenntnisse in die Praxis transferieren, und welche Anknüp-
fungspunkte ergeben sich für die Institutionen der Prävention und Gesundheitsförderung? Gibt es 
brauchbare Kampagnenkonzepte, die sich auf neurowissenschaftlich begründete Erkenntnisse stützen? 
Wie könnten sie für einen Transfer auf aktuelle Themen der gesundheitlichen Aufklärung genutzt wer-
den?

Ich freue mich mit dieser Dokumentation die Vorträge und Ergebnisse des dritten Werkstattgespräches 
zur Verfügung stellen zur können. Sie geben einen Einblick in ein spannendes Forschungsfeld und zeigen 
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Anwendungen, die Aufmerksamkeit und bisweilen hohe Erwartungen auch bei Akteuren der Gesundheits-
förderung und Gesundheitskommunikation hervorgerufen haben. Wie schon bei vorhergehenden Veranstal-
tungen der Reihe »Werkstattgespräche« werden auch in dieser Veranstaltung nicht nur Antworten gegeben, 
sondern auch neue Fragen aufgeworfen. Das dabei hervorgerufene Interesse, diesen Fragen nachzugehen, 
sehe ich als einen willkommenen Anlass, dieses Thema auch künftig weiter zu verfolgen und auf seine 
Relevanz für die Belange der gesundheitlichen Aufklärung und Prävention zu prüfen.

Prof. Dr. Elisabeth Pott
Direktorin der Bundeszentrale 
für gesundheitliche Aufklärung
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Einführung

Sehr geehrte Damen und Herren, ich freue mich, 
Sie heute zu unserem Werkstattgespräch begrüßen 
zu dürfen. Zu meiner eigenen Einstimmung habe 
ich kürzlich eine Veranstaltungsreihe des Kölner 
Stadtanzeigers zum Thema »Hirnwelten« besucht. 
Der Referent dieser Veranstaltung war ein renom-
mierter Neurologe, der im Rahmen seines Vortrages 
zum Thema »Die Kunst der Entscheidung« zur 
haptischen und visuellen Demonstration ein Kilo 
frische Hirnmasse aus dem örtlichen Schlachthof 
mitgebracht hatte.

Das wollte ich mir und Ihnen ersparen. Aber ich 
erinnerte mich daran, dass die Bundeszentrale für 
gesundheitliche Aufklärung in den 1970er Jahren 
Modelle von menschlichen Körperteilen hat herstel-
len lassen. Im Archiv wurde ich tatsächlich fündig 

 01.1
Begrüßung
Guido Nöcker

 01

und habe Ihnen einige plastische Nachbildun-
gen des menschlichen Gehirns mitgebracht. Sie 
belegen ganz nebenbei, dass wir uns schon sehr 
lange mit der Funktionsweise des Gehirns und der 
Neurowissenschaft beschäftigen. Allerdings hat die 
Forschung seitdem enorme Fortschritte gemacht 
und viele neue Fragen aufgeworfen.

 In der Diskussion

Vor 40 Jahren standen noch die Anatomie des 
Gehirns und seine Funktionsfähigkeit im Vorder-
grund – beispielsweise hinsichtlich der Folgen von 
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 Abb. 1: Modell aus der Gesundheit-Informations-Schau (GIS). 

Abmessung H: 180cm B: 160cm T: 160cm. Im Modell konnten 

über vier Schaltpulte durch Tastendruck verschiedene Regio-

nen des Gehirns beleuchtet und sichtbar gemacht werden.

01.1 BEGRÜSSUNG

Alkoholmissbrauch. Das ist wohl auch der Grund 
dafür, dass die Präparate der Bundeszentrale für ge-
sundheitliche Aufklärung Schnitte durch verschie-
dene Teile des Gehirns zeigen. Gleichwohl führte 
die wissenschaftliche Erkenntnis, dass Menschen 
mit gravierenden Zerstörungen und Deformatio-
nen wichtiger Hirnareale physiologisch und sozial 
nahezu unauff ällig sein können, zu der provokan-
ten Frage von Roger Lewin (1980): »Is your brain 
really necessary?« Damit war die rein funktionale 
Betrachtung des Gehirns schon infrage gestellt.

Seitdem haben sich die Vorstellungen über den 
Aufbau und die Funktionsweise des Gehirns grund-
legend weiterentwickelt. Heute geht man davon aus, 
dass unser Gehirn über ein hohes Maß an Plastizität 
verfügt und die menschlichen Hirne sich zugleich 
erheblich voneinander unterscheiden. Dreidimen-
sionale bildgebende Verfahren erwecken unterdes-

sen den Eindruck, dass man dem Gehirn gar beim 
Denken zuschauen könne.

Neue Erkenntnisse der Hirnforschung befruchten 
nicht nur den wissenschaftlichen Diskurs, sondern 
auch die öff entliche Debatte zum Beispiel über 
Fragen der Willensfreiheit und der persönlichen 
Verantwortung (Roth 2008), über die Auswirkun-
gen intensiver Mediennutzung auf Hirntätigkeit und 
Gedächtnis bei Kindern und Jugendlichen (Spitzer 
2012) oder über die Konsequenzen der Hirnfor-
schung für die Bildung (Hüther und Hauser 2012).

 Neurowissenschaft, 
Gesundheits förderung 
und Präven tion

Wir führen dieses Werkstattgespräch durch, weil 
die Neurowissenschaft eine große Praxisrelevanz 
für die Prävention und die Gesundheitsförderung 
haben kann. Wir wollen einen Überblick über den 
Stand der Forschung geben und zugleich entlang 
einiger Leitfragen über die Bedeutung aktueller 
Forschungsergebnisse für Prävention und Gesund-
heitsförderung diskutieren. Nicht zuletzt soll es um 
die Frage gehen, ob und wie sich neuro-kognitives 
Wissen für die gesundheitliche Aufklärung nutzen 
lässt.

Zur Vorbereitung dieses Werkstattgesprächs 
beauftragten wir das Katalyse Institut für ange-
wandte Umweltforschung, Interviews mit Mitar-
beitenden aus allen Abteilungen und Referaten 
unseres Hauses durchzuführen. Die Aufgabe war, 
Vorwissen, Interessen und Wünsche zu erfragen. 
An dieser Stelle einen herzlichen Dank namentlich 
an Frau Regine Rehaag und Gabriele Tils – auch für 
die konzeptionelle Unterstützung und Vorbereitung 

BZGA-14-02113_Konkret_18_Neurowissenschaften_Innen.indd   9BZGA-14-02113_Konkret_18_Neurowissenschaften_Innen.indd   9 29.04.14   13:2229.04.14   13:22



 01 EINFÜHRUNG10

dieser Veranstaltung. Die Befragung ergab eine 
große Bandbreite von Themen und Fragen. Deutlich 
wurde insbesondere das Interesse an der Evidenz 
aktueller Hirnforschung sowie an der Frage, welche 
Konsequenzen die Ergebnisse für die Arbeit der 
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung 
haben könnten. Im Tagungsprogramm haben wir 
daher sowohl einen Überblick zur Hirnforschung als 
auch Beiträge zu zwei Themenschwerpunkten der 
Bundeszentrale vorgesehen.

 Die Erfolgsgeschichte der 
Neurowissenschaft

Dr. Torsten Heinemann, wissenschaftlicher Mitarbei-
ter an der Heisenberg-Professur für Soziologie der 
Goethe-Universität mit dem Schwerpunkt Biotech-
nologie, Natur und Gesellschaft, beginnt mit einem 
Überblick über die neurowissenschaftliche Erfolgs-
geschichte aus der Perspektive der Wissenssozio-
logie. Über sein Buch »Populäre Wissen schaft – 
Hirnforschung zwischen Labor und Talkshow« 
(Heinemann 2012) schrieb Philip Kovce (2012) in 
der Süddeutschen Zeitung: »Es bleibt immer das Ge-
fühl zurück, dass man die Hirnforschung entweder 
zu ernst und wichtig nimmt oder gerade nicht ernst 
und wichtig genug. (...) Nicht hier. Hier bleibt das 
Gefühl, dass sie angemessen gewürdigt wurde.« 
Wir dürfen auf den Vortrag gespannt sein.

 Geistige und seelische 
Entwick lung von Kindern 
und Jugendlichen

Im Themenblock »Geistige und seelische Ent-
wicklung von Kindern und Jugendlichen« referiert 
zuerst die Erziehungswissenschaftlerin PD Dr. 
Gudrun Morasch von der Philosophisch-Sozialwis-
senschaftlichen Fakultät der Universität Augsburg 
über die geistige und seelische Entwicklung von 
Kindern und Jugendlichen aus neurobiologischer 
Sicht. Frau Dr. Morasch hat sich intensiv mit Gerald 
Hüthers Theorie der Erfahrung beschäftigt und 
über das Thema »Hirnforschung und menschliches 
Selbst« (Morasch 2007) habilitiert.

Im Anschluss wird sich Dr. Felix Hasler mit den 
Chancen und Problemen des Erwachsenwerdens 
im Zeitalter der Neurowissenschaften beschäftigen. 
Nach einem Pharmaziestudium und Stationen an 
Universitäten und Forschungseinrichtungen ist 
er seit 2010 Associated Researcher an der Berlin 
School of Mind and Brain (Humboldt Universität 
Berlin) und arbeitet als freier Journalist. Zuletzt ist 
seine Streitschrift gegen die Deutungsmacht der 
Hirnforschung unter dem Titel »Neuromythologie“ 
(Hasler 2012) erschienen.

 Transfer in Kampagnen

Bei der Suche nach neuen und wirksamen Konzep-
ten für die Gesundheitskommunikation hat zuletzt 
die Arbeit von Thaler und Sunstein (2009) interna-
tional Beachtung gefunden. Sie wurde als Grundlage 
einer umfassenden gesundheitspolitischen Inter-
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1101.1 BEGRÜSSUNG

ventionsstrategie in Großbritannien genutzt. Ich 
werde das MINDSPACE-Konzept (Dolan et al. 2010), 
das im Wesentlichen auf Forschungsarbeiten der 
Neuro- und Verhaltenswissenschaft (Behavioral 
Science) zurückgeht, vorstellen. Es versteht sich 
als praxis orientierte »Handlungsanleitung« für 
unterschied liche Akteure der Gesundheitskommu-
nikation.

Im darauf folgenden Beitrag greift Prof. Dr. Stefan 
Ludwigs einzelne Aspekte des MINDSPACE-Konzep-
tes auf, refl ektiert ihre Funktionsprinzipien anhand 
von Informationsmaterialien der BZgA und stellt 
Ideen für die Umsetzung zur Diskussion. Professor 
Ludwigs, der an der Rheinischen Fachhochschule 
Köln in den Studiengängen Medienwirtschaft und 
Mediendesign lehrt, kommt zu dem Ergebnis, dass 
sich aus neurowissenschaftlicher Perspektive 
wichtige Optionen für die Veränderung der Aufklä-
rungsarbeit ergeben.

 Thesen und Fragen

Im Anschluss stehen die drei Referenten und die 
Referentin als Gastgeber in unserem World-Café 
für Diskussionen zur Verfügung. Uns interessiert 
dabei am meisten, wie Sie die im Werkstattgespräch 
vorgestellten neurowissenschaftlichen Erkennt-
nisse im Hinblick auf die Praxistauglichkeit und 
Anwendungsmöglichkeiten in der Prävention und 
der Gesundheitskommunikation bewerten. Folgende 
Leitfragen sollen Sie zu interessanten Tischgesprä-
chen anregen:
Tisch 1: Neurowissenschaften eine neue Schlüssel-
disziplin?

 – Was ist das spezifi sch Neue an neuro wissen-
schaft licher Wissensgenerierung?

 – Können Neurowissenschaften substantielle 
Erkenntnisse zur Lösung gesellschaftlicher 
Fragestellungen beitragen?

Tisch 2: Transferpotenziale der neuro biologischen 
Theorie der Erfahrung.

 – Leistet die Neurobiologie einen besonderen 
Beitrag zur Erklärung des Zusammenhangs von 
Umweltbedingungen und geistiger Entwicklung 
sowie seelischer Gesundheit?

Tisch 3: Einfl ussnahme auf das jugendliche Gehirn 
durch Neuro-Enhancement.

 – Welche Herausforderungen zeichnen sich ange-
sichts der zunehmenden Gefährdung seelischer 
Gesundheit für das Präventionshandeln bzw. die 
Gesundheits förderung ab?

 – Ist der Eingriff  in kognitive oder aff ektive Pro-
zesse durch Psychopharmaka ein Thema für die 
Präven tion?

Tisch 4: Transferpotenziale des Interventionskon-
zeptes MINDSPACE.

 – Wie hilfreich sind die MINDSPACE-Elemente und 
insbesondere die vorgeschlagenen Praxisoptio-
nen zur »Aktivierung« und »Umcodierung« 
sozialer Normen für die Prävention?

 – Sollte bzw. darf sich Prävention auf die Ansprache 
des »automatic brain« ausrichten?
Die Fragestellungen und Resultate dieses 

Werkstattgesprächs werden uns auch weiterhin 
beschäftigen – ganz im Sinne der Zielsetzung der 
Gesprächsreihe: Neue Erkenntnisse aus der For-
schung in die Konzeption und Umsetzung von Maß-
nahmen und Aktivitäten der BZgA einzubeziehen.
In diesem Sinne markiert die heutige Veranstaltung 
den Einstieg in ein facettenreiches Thema zu dem 
Sie herzlich eingeladen sind Ihre Erfahrungen und 
Beobachtungen einzubringen.
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 01.2 
Hirnforschung – Ein Überblick über die neuro-
wissenschaftliche Erfolgsgeschichte
Torsten Heinemann

 Einleitung

Neurowissenschaftliche Forschung, häufi g auch als 
Hirnforschung bezeichnet, ist heute in aller Munde. 
Parallel zu einem umfassenden wissenschaftlichen 
Erkenntniszuwachs ist es den Neurowissenschaf-
ten gelungen, das im Labor produzierte Wissen 
einer breiten Öff entlichkeit, anderen wissenschaft-
lichen Disziplinen ebenso wie der Medienöff ent-
lichkeit, zugänglich zu machen. Die Neurowis-
senschaften werden vor allem in den Medien als 
Schlüsseldisziplin zur Lösung gesellschaftlicher 
Probleme und existenzieller Fragen der Menschheit 
angesehen. 

Die Analyse neuronaler Strukturen und Prozesse 
verspricht nicht nur Antworten auf Fragen nach 
der Entstehung, Vorhersagbarkeit, Prävention 
und Heilung von Krankheiten und psychischen 
Störungen. Auch zu Kindererziehung, schulischem 
Erfolg, Stressmanagement, kognitiver Leistungs-
steigerung und allgemein zu unserem Selbstver-
ständnis als Menschen äußern sich Neurowissen-
schaftlerinnen und -wissenschaftler regelmäßig 
und bieten so praktische Lebenshilfe (Heinemann 
und Heinemann 2010). Gerald Hüthers und Uli 
Hausers »Jedes Kind ist hoch begabt« (2012), 
Manfred Spitzers »Vorsicht Bildschirm!« (2006) 

und »Digitale Demenz« (2012) oder Ken Gibsons 
»Unlock the Einstein inside« (2007) sind nur 
einige Beispiele aus der viele Regalmeter füllenden 
neurowissenschaftlich basierten Ratgeberliteratur. 

Die Angebote der Hirnforschung sind aber nicht 
auf Ratgeber und populärwissenschaftliche Litera-
tur beschränkt. Vielmehr haben diverse Branchen 
das Label »Neuro« für sich entdeckt. So wirbt ein 
Getränkehersteller mit dem »Neuro-Drink«, mit 
dem man sich je nach Gemütszustand konzentriert, 
schläfrig oder schlau trinken können soll (www.
drinkneuro.com). Auch ein Edeldesigner wirbt mit 
einem Gehirn, welches aus Stoff en geformt ist, und 
dem Slogan »Think before creating« für seine Pro-
dukte. Zack Lynch (2010) spricht deshalb von einer 
»Neuro-Revolution«, die das Leben der Menschen 
fundamental verändern werde.

Doch wie kommt es, dass Neurowissenschaft-
lerinnen und -wissenschaftler sich zu Themen 
wie Gesundheit, Bildung und Sozialpolitik äußern 
können und wollen, politischen und gesellschaft-
lichen Handlungsfeldern also, die vormals vor allem 
den Sozialwissenschaften vorbehalten waren? 
Welches Wissen hat die Hirnforschung anzubieten 
und welchen Beitrag kann die Disziplin zu Prä-
vention und gesundheitlicher Aufklärung in der 
Gegenwartsgesellschaft leisten? Ist dieses Wissen 
wirklich so revolutionär, wie die medialen Debat-
ten suggerieren, und welche Konsequenzen und 
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Herausforderungen ergeben sich aus dem neuen 
Neuro-Wissen für die Zukunft? Wie lässt sich, so 
kann man fragen, die neurowissenschaftliche 
Erfolgsgeschichte erklären?

Der vorliegende Beitrag gibt einen Überblick über 
die neurowissenschaftliche Erfolgsgeschichte der 
vergangenen Jahrzehnte. Er zeichnet nach, wie es 
der Disziplin gelungen ist, zu einem tonangebenden 
Akteur in der Gegenwartsgesellschaft zu werden, 
und welche Konsequenzen damit verbunden sind. 
Zunächst werde ich dafür den Erkenntnisfortschritt 
der Neurowissenschaften in den vergangenen vier 
Jahrzehnten nachzeichnen. Ich zeige, dass es der 
Hirnforschung gelungen ist, nennenswerte Fort-
schritte beim Verständnis des Zentralnervensys-
tems und insbesondere des Gehirns zu machen. 

Diese Erkenntnisse sind nicht allein auf die 
Grundlagenforschung beschränkt, sondern haben 
auch praktische Konsequenzen, beispielsweise bei 
der Behandlung von psychischen Störungen und 
neuronalen Erkrankungen. Es scheint allerdings 
fraglich, ob das neue Wissen tatsächlich so revo-
lutio när ist, wie es auf den ersten Blick scheint. 

Dies wird im folgenden Abschnitt detailliert 
am Beispiel der Dekade des Gehirns und der 
sogenannten »Voodoo Korrelationen« illustriert. 
Daran anschließend beleuchte ich eine Stärke der 
Neurowissenschaften, die als der eigentliche Erfolg 
der Disziplin angesehen werden kann. Diese hat 
nicht mit bahnbrechenden Erkenntnissen, sondern 
mit einer konsequenten Transformation und 
Popularisierung des im Labor generierten Wissens 
zu tun, die die Grenzen zwischen Grundlagen- und 
Anwendungsforschung verschwimmen lässt. 
Abschließend refl ektiere ich den »Neuro-Hype« 
kritisch und schließe mit einem Ausblick auf die 
zukünftige Rolle der Hirnforschung in Wissenschaft 
und Gesellschaft.

 Der Erkenntnisfortschritt in 
den Neurowissenschaften

Die Neurowissenschaften haben in den vergan-
genen Jahrzehnten grundlegende Fortschritte 
bezüglich des Wissens über das Gehirn und seine 
Funktionen gemacht. Angestoßen durch Innova-
tionen in der Medizintechnik, insbesondere was 
die Verfahren der nicht-invasiven Bildgebung 
betriff t, konnten die Neurowissenschaften wichtige 
Erkenntnisse über neuronale Prozesse gewinnen. 
Vorgänge im Gehirn können heute deutlich präziser 
beschrieben werden, und es ist zu erwarten, dass 
der Erkenntnisfortschritt im Bereich der bildgeben-
den Verfahren anhält. 

Das Wissen um den Aufbau und die Funktions-
weise des Zentralnervensystems, welches es den 
Neurowissenschaften ermöglicht, »die biologische 
Natur von Wahrnehmung, Lernen, Gedächtnis, 
Denken, Bewusstsein und die Grenzen des freien 
Willens [zu] verstehen« (Kandel 2006, S. 11), 
führt zu einem Erkenntniszuwachs, der nicht nur 
aus wissenschaftlicher Sicht bedeutsam ist. Er 
hat auch Konsequenzen für die angewandte For-
schung und eröff net neue Therapiemöglich keiten. 
So ist es heute schon möglich, pathologische Ver-
änderun  gen im Gehirn besser zu diagnostizieren 
und zum Teil auch zu therapieren. Glaubt man den 
Ankündigungen  der Hirnforschung, so wird es bald 
umfassendere Möglichkeiten zur Behandlung von 
Demenzerkrankungen, Tinnitus oder Alzheimer 
geben.

Der Erkenntnisfortschritt der Neurowissenschaf-
ten ist im wahrsten Sinne des Wortes »sichtbar«. 
In den Medien wird im Zusammenhang mit der 
(Weiter-)Entwicklung von bildgebenden Verfahren 
vor allem über die funktionelle Magnetresonanz-
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tomographie (fMRT) berichtet, seltener über die 
Positronen-Emissions-Tomographie (PET). Die 
Elektroenzephalographie (EEG) und die Magnetoen-
zephalographie (MEG), im eigentlichen Sinn keine 
bildgebenden Verfahren, werden in diesem Kontext 
ebenfalls erwähnt. Die bekannteste Methode zur 
Bildgebung, die funktionelle Magnetresonanzto-
mographie, ist ein nicht-invasives Verfahren zur 
Darstellung von Gehirnstrukturen und -aktivitäten. 
Nicht-invasiv bedeutet, dass Bilder vom Gehirn ge-
macht werden, ohne in den Körper oder das Gehirn 
der Probandin oder des Probanden einzudringen. 
Anfang der 1990er Jahre wurden klassische MRT-
Untersuchungen um Funktionsmessungen ergänzt. 
Dabei wird die neuronale Aktivität indirekt über 
Durchblutungsveränderungen, das sogenannte 
BOLD-Signal, gemessen (Logothetis et al. 2001). 
Die fMRT ermöglicht es, die Aktivität des Gehirns 
zu verfolgen, beispielsweise während ein Proband 
bestimmte Aufgaben lösen muss, und eröff net 
damit neue Einblicke. Der Boom und die Faszination 
der Neurowissenschaften beruhen vornehmlich auf 
den neuen technischen Möglichkeiten zur Sichtbar-
machung von hirnphysiologischen Prozessen. 

 Die Plastizität des Gehirns

Die Erfolge der Hirnforschung sind jedoch nicht auf 
technische Innovationen beschränkt. Auch bei der 
Erforschung von Lernprozessen, der Funktions-
weise des Gedächtnisses und der sogenannten 
Plastizität des Gehirns gibt es einen umfangreichen 
Wissenszuwachs. So ist bei Singer (1998, S. 34 f.) 
zu lesen: »Die Untersuchung der Hirnentwicklung 
brachte die überraschende und klinisch bedeut-
same Erkenntnis, dass die strukturelle Reifung 
des Gehirns höherer Säugetiere einschließlich 

des Menschen bei der Geburt noch lange nicht 
abgeschlossen ist, sondern sich bis in die Pubertät 
fortsetzt. Während dieser Zeit erfährt die Verschal-
tung verschiedener Hirnzentren noch eine tiefgrei-
fende Überformung. Die Grundverschaltung des 
Gehirns ist zwar genetisch festgelegt, doch werden 
zunächst Verbindungen im Überschuß angelegt. 
Während der postnatalen Entwicklung erfolgt dann 
eine Auswahl der Verbindungen, die den funkti-
onellen Anforderungen am besten entsprechen. 
Unpassende Verbindungen werden unwiderrufl ich 
zerstört.«

Die Entwicklung des Gehirns ist selbst mit dem 
Abschluss der Pubertät nicht beendet. Die Erkennt-
nis, dass das Gehirn sich bis ins hohe Lebensalter 
verändert, wenn auch nicht so grundlegend und 
radikal wie im Kindes- und Jugendalter, hat weit-
reichende Konsequenzen für das Verständnis von 
Konzepten wie Lernen, Gedächtnis und kognitiver 
Leistungsfähigkeit in verschiedenen Lebenspha-
sen. Eric Kandel hat für seine grundlegenden Er-
kenntnisse zur Funktionsweise des Gedächtnisses 
im Jahr 2000 den Medizinnobelpreis erhalten. Nach 
dem Stufenmodell der psychosozialen Entwicklung 
von Erik Erikson (1959) durchläuft jeder Mensch 
bis ins hohe Erwachsenenalter acht Entwicklungs-
stadien. Den Neurowissenschaften ist es gelungen, 
im Detail zu zeigen, wie sich das Gehirn in den 
verschiedenen Phasen des menschlichen Lebens 
entwickelt, und die Annahmen Eriksons physiolo-
gisch zu bestätigen. 
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 Zusammenführung der 
Sinnes eindrücke im Gehirn

Ein weiterer Bereich, in dem die Neurowissenschaf-
ten Erfolge erzielen konnten, ist die Zusammenfüh-
rung und Integration der eingehenden Sinnesein-
drücke im Gehirn: Wie ist es dem Gehirn möglich, 
aus der Vielzahl von Reizen ein Bild zusammen-
zusetzen? Noch vor wenigen Jahrzehnten wurde 
davon ausgegangen, dass für jede Anforderung, 
die an das Gehirn gestellt wird, ein bestimmtes 
Verarbeitungszentrum, das heißt ein Ort für die 
Integration der Daten, existiert. Heute weiß man, 
dass es ein solches zentrales Integrationsareal 
im Gehirn nicht gibt. Grundlegende Forschungen 
zu diesem Themenbereich hat unter anderem Wolf 
Singer in den 1970er Jahren durchgeführt (Singer 
und Creutzfeldt 1970, Singer et al. 1972). Heute 
wird angenommen, dass Neuronenverbände auf 
bestimmte Reizeigenschaften reagieren und die 
eingehenden Signale entsprechend verarbeiten. 
Verschiedene Merkmalsrepräsentationen werden 
durch synchrone Nervenaktivität zu einem »Per-
zept« integriert. 

Zwar gibt es mittlerweile Vorstellungen darü-
ber, wie es dem Gehirn gelingt, in Bruchteilen von 
Sekunden, eine Vielzahl von Informationen zu 
verarbeiten und zusammenzufügen (beispielhaft 
Colgin et al. 2009, Fries et al. 2007, Nikolić et al. 
2013). Die Frage, wie die große Anzahl der simultan 
vorhandenen visuellen, auditorischen und taktilen 
Reize sowie Reize aus anderen Sinnesbereichen zu 
einem stabilen Sinneseindruck zusammengeführt 
(»Bindungsproblem«) und ein kohärenter Eindruck 
von der Welt erschaff t werden können, ist bis heute 
nicht abschließend beantwortet und Gegenstand 
intensiver Forschungsbemühungen. Das Verständ-

nis der Prozesse der Sinnesverarbeitung und 
Integration im gesunden Gehirn ist Voraussetzung, 
um pathologische Abweichungen zu verstehen.

Die Sinnessysteme, also die unmittelbare Verar-
beitung der eingehenden Sinneswahrnehmungen 
im Gehirn, sind ein weiteres neurowissenschaft-
liches Themengebiet, zu dem bereits seit vielen 
Jahrzehnten intensiv geforscht wird. Der Aufbau 
und die Struktur menschlicher Sinnesorgane 
sind schon seit einigen Jahrhunderten relativ 
gut erforscht. Bereits Leonardo da Vinci hat sich 
eingehend mit dem Sinnessystem befasst und 
anatomische Studien durchgeführt. Aufgrund 
seiner intensiven Studien zur Wahrnehmung hat er 
den Ausspruch geprägt »Jede Erkenntnis beginnt 
bei den Sinnen«. 

Vor allem das Sehsystem ist bereits sehr umfas-
send erforscht und in seiner Funktionsweise weit-
gehend verstanden. So ist bekannt, über welche 
Strukturen die Signale aus der Netzhaut weiterge-
geben werden und welche Bereiche des Gehirns 
die eingehenden Nervenimpulse weiterverarbeiten. 
Die für die Verarbeitung visueller Informationen 
verantwortlichen Gehirnstrukturen sind nach dem 
Prinzip der Retinotopie organisiert. Dieses besagt, 
dass es zu jedem Punkt auf der Netzhaut, das heißt 
zu jedem Ort im Gesichtsfeld, einen korrespondie-
renden Ort im Gehirn gibt, der Informationen von 
genau diesem einen Ort verarbeitet und weitergibt. 
Ein weiteres wichtiges Prinzip ist die zunehmende 
Komplexität der Verarbeitungsstufen. Kommt ein 
Nervenimpuls aus dem Auge über die Sehbahn im 
Gehirn an, so werden zunächst einfache geomet-
rische Figuren verarbeitet. Andere Merkmale des 
Bildes, beispielsweise Farben oder Bewegung, 
werden erst in »höheren« Arealen prozessiert. 
Diese geben wiederum ihre Information weiter an 
Bereiche, in denen letztlich Objekte identifi ziert 
und mit anderen eintreff enden Informationen aus 
anderen Sinnesorganen kombiniert werden. Für 
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ihre grundlegende Forschung in diesem Bereich 
haben David Hubel und Torsten Wiesel bereits im 
Jahr 1981 den Medizinnobelpreis erhalten (Hubel 
und Wiesel 1998, 2009). Ausgehend von diesen 
Erkenntnissen hat man heute beispielsweise auch 
eine genaue Vorstellung davon, wie visuelle Reize 
im Gehirn verarbeitet werden und dass gezielt 
Areale des visuellen Feldes unterdrückt werden 
können, während anderen ein Vorrang eingeräumt 
und besondere Aufmerksamkeit zugewiesen wird 
(neuronale Aufmerksamkeit).

 Neurowissenschaft und 
ihre Anwendung

Es wurde bereits erwähnt, dass die Neurowis-
senschaften nicht nur Erfolge in der Grundlagen-
forschung vorweisen können, sondern auch in 
anwendungsbezogenen Themenfeldern wichtige 
Erkenntnisse gewonnen haben. Sehr deutlich zeigt 
sich das in der Neuropharmakologie. Ab den 1950er 
Jahren begannen Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftler systematisch mittels Psychopharma-
ka in den Neurotransmitter-Haushalt des Gehirns 
einzugreifen. Dies ist vor allem bei Erkrankungen 
wie Parkinson, Alzheimer, Demenz und psychischen 
Störungen wie Schizophrenie und Depression 
eine wichtige Behandlungskomponente. Möglich 
wurde dies durch das zunehmende Wissen um die 
Signalweitergabe und -verarbeitung im Gehirn und 
entsprechende pathologische Veränderungen bei 
oben genannten Erkrankungen. 

Eine wichtige Rolle spielen in diesem Zusam-
menhang im Gehirnstoff wechsel die Substanzen 
Serotonin, Noradrenalin und Dopamin. In den 
1950er Jahren wurde eher zufällig das erste 

antipsychotische Medikament, Chlorpromazin, 
entdeckt, und man stellte fest, dass diese Substanz 
schizophrene Symptome lindert. Mit der intensiven 
Erforschung der Parkinson-Krankheit in den 1960er 
Jahren konnte dann im Detail gezeigt werden, dass 
es einen Zusammenhang zwischen Dopamin und 
den Krankheiten Parkinson und Schizophrenie gibt. 
Es konnte nachgewiesen werden, dass im Gehirn 
von schizophrenen Patienten eine zu hohe Konzent-
ration des Transmitters Dopamin vorhanden ist, 
während dieser Stoff  bei Parkinson-Patienten in zu 
geringer Menge vorkommt (Carlsson 2001). Diese 
Entdeckung führte zu intensiven Untersuchungen 
in diesem Bereich und zur Entdeckung weiterer für 
psychische Erkrankungen wichtiger Transmitter-
systeme (Carlsson und Carlsson 2008).

Es ließen sich hier weitere Beispiele für die Erfol-
ge der Neurowissenschaften nennen, doch sollten 
die gemachten Ausführungen für einen Überblick 
über die neurowissenschaftlichen Erkenntnisse der 
vergangenen Jahre und Jahrzehnte genügen. 

 Neurowissenschaft als 
Leitwissen schaft

Ausgehend von diesen Erfolgen wird den Neuro-
wissenschaften heute vermehrt der Status einer 
Leitwissenschaft zugewiesen. So schreibt Eric 
Kandel (2006, S. 13): »Da die Biologie des Geistes 
so weitreichende Bedeutung für das individuelle 
und gesellschaftliche Wohlergehen hat, ist sich die 
wissenschaftliche Gemeinschaft heute weitgehend 
einig, dass die Biologie des Geistes für das 21. Jahr-
hundert die Rolle spielen wird, die im 20. Jahrhun-
dert die Biologie des Gens spielte.«
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Die Entwicklungen der vergangenen Jahre schei-
nen diese Diagnose zu bestätigen. Es haben sich 
unzählige Neuro-Subdisziplinen etabliert, die es 
zum Ziel haben, das Wissen des jeweiligen Faches 
neurowissenschaftlich zu fundieren. Beispielhaft 
für diese Entwicklung sind die Neuro-Ökonomie, die 
Neuro-Informatik, die Neuro-Pädagogik aber auch 
so kuriose Disziplinen wie die Neuro-Theologie.

Um das Verständnis des Gehirns weiter voran-
zubringen, wurde im Jahr 2013 das »Human Brain 
Project« als eines von lediglich zwei sogenannten 
Flaggschiff -Projekten der Europäischen Union 
ausgewählt. Das Projekt wird von der EU mit mehr 
als einer Milliarde Euro gefördert und hat das Ziel, 
die Funktionsweise des Gehirns abschließend zu 
klären und so die Innovationskraft und Leis-
tungsfähigkeit der EU langfristig zu sichern. Als 
Reaktion darauf rief die Administration von Barack 
Obama das »Brain Activity Map Project« ins Leben, 
welches ein ähnliches Ziel verfolgt und mit drei 
Milliarden US Dollar gefördert wird. All diese Ent-
wicklungen verdeutlichen den herausgehobenen 
Stellenwert, der den Neurowissenschaften in der 
Gegenwartsgesellschaft zugewiesen wird.

 Hirnforschung: Eine zweifel-
hafte Erfolgsgeschichte?!

Trotz all der Erfolge der Neurowissenschaften meh-
ren sich aber auch kritische Stimmen, die in Frage 
stellen, dass die Hirnforschung tatsächlich einen 
nennenswerten Erkenntnisgewinn beim Verständ-
nis des Gehirns oder gar ein revolutionäres Wissen 
vorzuweisen hat. So schreibt der Wissenschafts-
historiker Michael Hagner (1996, S. 165) »[Z]war 
[sind] die Bilder [die Mittels fMRT und anderer 

Verfahren erzeugt werden, TH] neu, nicht aber die 
Deutungsangebote, die das, was auf den Bildern 
zu sehen ist, einzuordnen versuchen.« Die Kritik 
zielt dabei vor allem auf die Praxisrelevanz und den 
Anwendungsbezug des neurowissenschaftlichen 
Wissens. Insbesondere in der Rückschau hätten 
sich die Versprechungen von Hirnforscherinnen 
und -forschern selten bewahrheitet. Zudem wird 
der umfassende und reduktionistische Erklärungs-
anspruch in Frage gestellt, wenn beispielsweise 
psychische Störungen ausschließlich neurophysio-
logisch und nicht auch kognitiv-psychologisch oder 
psychoanalytisch erklärt werden.

Ein eindrucksvolles Beispiel ist die »Dekade 
des Gehirns«, die George Bush zwischen 1990 
und 1999 ausgerufen hatte. Eines der erklärten 
Ziele dieser Initiative war es, das Diagnostic and 
Statistical Manual of Mental Disorders (DSM), eines 
der Standardinstrumente zur Diagnose und Klassi-
fi kation psychischer Störungen, in seiner fünften 
Aufl age vollständig neurophysiologisch zu fundie-
ren. Es sollte also für eine psychische Störung ein 
sogenannter Biomarker, ein neurophysiologisches 
Korrelat gefunden werden, um Krankheiten exakt 
mittels eines Gehirnscans, eines Bluttests oder an-
derer medizinischer Verfahren zu bestimmen. Der 
DSM-5 wurde im Mai 2013 publiziert (American Psy-
chiatric Association 2013) und es zeigt sich, dass 
es für keine einzige Störung gelungen ist, einen Bio-
marker zur eindeutigen Diagnose zu identifi zieren. 
Die Neurowissenschaften haben hier ihren eigenen 
Anspruch beziehungsweise ihre eigene Zielsetzung 
nicht nur leicht verfehlt, sondern man kann von 
einem grandiosen Scheitern sprechen. 

Ein anderes Beispiel für den zweifelhaften 
Fortschritt im Feld der Hirnforschung sind Neuro-
Psychopharmaka. Bereits Anfang der 2000er Jahre 
sollte der gesamte Neurotransmitter-Haushalt voll-
ständig verstanden sein, um so maßgeschneiderte 
Medikamente für psychische Störungen zu ent-
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wickeln und die Nebenwirkungen dabei möglichst 
klein zu halten oder ganz zu vermeiden. Tatsächlich 
basiert die Pharmaforschung auch heute noch weit-
gehend auf dem Prinzip von Versuch und Irrtum. 
Ob und wie ein Medikament wirkt, wird vor allem im 
Tier- und Menschenversuch festgestellt und nicht 
theoretisch auf der Grundlage eines fundierten Wis-
sens über das Gehirn erschlossen (Hasler 2013). 

Auch der in der aktuellen Diskussion um das 
sogenannte Gehirndoping oder Cognitive Enhan-
cement zum Ausdruck kommende Anspruch, die 
kognitive Leistungsfähigkeit gezielt steigern und 
steuern zu können, kann nicht eingehalten werden. 
Die auf dem Markt befi ndlichen Medikamente, die 
für das Cognitive Enhancement eingesetzt werden 
sollen, sind meist schon mehrere Jahrzehnte alt 
und ihre leistungssteigernde Wirkung ist nicht 
belegt (siehe auch den Beitrag von Felix Hasler in 
diesem Band sowie Quednow 2010 und Heinemann 
2010).

 Das methodische Vorgehen 
in der Neurowissenschaft

Auch aus den eigenen Reihen wird grundsätzliche 
Kritik geübt, die insbesondere auf das methodische 
Vorgehen neurowissenschaftlicher Studien zielt. So 
haben der Hirnforscher Edward Vul vom renom-
mierten Massachusetts Institute of Technology 
und seine Kollegen schwerwiegende methodische 
Probleme bei Untersuchungen aus dem Bereich 

der kognitiven Neurowissenschaft identifi ziert. 
Bekannt wurden die Ergebnisse ihrer kritischen 
Metaanalyse unter dem Titel »Voodoo Correlations« 
(Vul et al. 2009). Die Autoren untersuchten 55 in 
fachwissenschaftlichen Zeitschriften wie »Nature«, 
»Science« oder »NeuroImage« veröff entlichte 
Arbeiten, in denen sehr hohe Korrelationen zwi-
schen einer bestimmten Gehirnaktivität und einem 
beobachteten Verhalten berichtet werden. Ein 
bestimmtes Verhalten hängt demnach mit sehr ho-
her, in zwei Studien sogar mit absoluter Sicherheit, 
mit einer bestimmten Gehirnaktivität zusammen. 
Die berichteten Korrelationen liegen über dem Maß 
des statistisch Möglichen. Die Messgenauigkeit der 
Erfassung von Emotionen und Verhalten (Reliabili-
tät) liegt den Autoren zufolge im Durchschnitt bei 
.8. In fMRT-Untersuchungen würden Reliabilitäten 
von durchschnittlich .7 angenommen1 (Vul u.a. 
2009). Werden also Emotions- beziehungsweise 
Verhaltensstudien mit fMRT durchgeführt und 
damit beide Erhebungsmethoden kombiniert, so 
wären im Idealfall, das heißt ohne die Annahme zu-
sätzlicher Messfehler, die sich bei der Kombination 
der Verfahren ergeben, maximale Korrelationen von 
.74 zu erwarten. Diese Annahme allein ist schon 
sehr unwahrscheinlich und extrem optimistisch, da 
kaum davon ausgegangen werden kann, dass eine 
Kombination der Verfahren die Messgenauigkeit 
erhöht. Eher ist das Gegenteil der Fall. Tatsächlich 
wird jedoch in verschiedenen Studien von weit 
höheren Korrelationen berichtet. 

Vul u.a. befragten die Autorinnen und Autoren der 
von ihnen als problematisch erachteten 55 Publika-
tionen mit einem Fragebogen bezüglich des metho-
dischen Vorgehens. Nach eingehender Auswertung 

1 Die Reliabilität ist das Ausmaß, in dem ein Testergebnis frei von Messfehlern ist. In aller Regel werden die Aspekte der Reliabilität 
durch Koeffi  zienten ausgedrückt, die üblicherweise einen Wertebereich zwischen 0 und 1 aufweisen, wobei hohe Werte auf eine 
große Messgenauigkeit deuten.
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führten sie die erstaunlichen Korrelationen in eini-
gen Studien auf einen Auswertungsfehler zurück. 
Es seien Regionen im Gehirn identifi ziert worden, 
die eine erhöhte Aktivität bei einem bestimmten 
Verhalten oder einer bestimmten Emotion aufwei-
sen, und bei der Auswertung nur diese Regionen 
mit der höchsten Aktivität berücksichtigt worden. 
Eine solche Auswertung, die ausschließlich die 
Gehirnregionen mit der höchsten Aktivität in den 
Blick nimmt, liefere Ergebnisse ohne Aussagekraft, 
da die Bedeutung des komplexen Zusammenspiels 
verschiedener Hirnareale vollkommen unberück-
sichtigt bleibt. Das kritisierte Vorgehen analysiere 
lediglich »zufälliges Rauschen« (Vul et al. 2009, 
S. 279). Mit diesem Artikel wurde die kognitive 
Neurowissenschaft bloßgestellt, eine Subdisziplin, 
die für den medialen Boom der Neurowissenschaf-
ten in besonderem Maße verantwortlich ist (Begley 
2009). 

 Der Erfolg der Neu ro-
wissenschaften

Beschäftigt man sich eingehender mit den Neuro-
wissenschaften, so zeigt sich, dass es zwei Aspekte 
sind, die in besonderem Maße zu ihrer Popularität 
und ihrem Erfolg in der Gegenwartsgesellschaft bei-
tragen: der innerwissenschaftliche Dialog sowie die 
Popularisierung von Wissen. Beide sind eng mit der 
Kommunikation wissenschaftlichen Wissens ver-
bunden. Durch eine konsequente Popularisierung 
von Wissen ist es den Neurowissenschaften gelun-
gen, in einer sich zunehmend ausdiff erenzierenden 
Wissenschaftslandschaft zu einem Musterbeispiel 
für eine integrative, interdisziplinäre Wissenschaft 
zu werden und dabei zugleich die interessierte 

Öff entlichkeit am Erkenntnisgewinn teilhaben zu 
lassen (Heinemann 2012). Die Bedeutung der Po-
pularisierung wissenschaftlichen Wissens für das 
Herausbilden eines gemeinschaftlichen Denkstils 
wurde schon in den vierziger Jahren von Ludwik 
Fleck beschrieben (Fleck 1935).

Erstens ist es der Hirnforschung gelungen, aus 
einem interdisziplinären Forschungszusammen-
hang heraus eine eigene Disziplin zu institutionali-
sieren. Ursprünglich wurde neurowissenschaftliche 
Forschung in verschiedenen Disziplinen betrieben, 
allem voran in der Medizin, Psychologie, Biologie 
und Chemie, aber auch der Physik und Informatik. 
Seit den 1970er Jahren ist ein immer engeres 
Zusammenwachsen dieser Fachkulturen unter dem 
Label der Neurowissenschaften zu beobachten. 
Besucht man heute ein neurowissenschaftliches 
Institut, so triff t man auf Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler mit unterschiedlichen Studienab-
schlüssen, die sich jedoch ihrem Selbstverständnis 
nach alle als Neurowissenschaftlerinnen und 
-wissenschaftler bezeichnen. Dieser Integrations-
prozess wird von den Forscherinnen und Forschern 
damit begründet, dass es bei fast allen Beteiligten 
eine große Bereitschaft gibt, sich auf die Schwer-
punkte der anderen Subdisziplinen einzulassen 
und das eigene Wissen so zu präsentieren, dass 
es auch für entfernte Forschungsschwerpunkte 
anschlussfähig ist. 

Die Transformation von Wissen ist eine Grund-
voraussetzung für den Verständigungsprozess, und 
es ist immer wieder zu beobachten, dass selbst 
Neurowissenschaftlerinnen und Neurowissen-
schaftler auf populärwissenschaftliche Artikel von 
Kolleginnen und Kollegen zurückgreifen, um sich 
im Feld der Neurowissenschaften zu orientieren 
oder sich einen Überblick über ein neues Themen-
gebiet zu verschaff en (Heinemann und Heinemann 
2010). Dieser Prozess sei nicht immer einfach und 
ohne gewisse »Verluste an Wissenschaftlichkeit« 
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zu erreichen, wie es ein renommierter Neurowis-
senschaftler formuliert.2 Letztlich überwiegen die 
genannten Vorteile die Risiken und »der Erfolg 
gibt uns recht«. Wissenstransformation in andere 
fachwissenschaftliche Bereiche lässt sich entspre-
chend als elementarer Bestandteil des neurowis-
senschaftlichen Erfolgs identifi zieren.

 Die Herausbildung 
von Binde strich-
Neurowissenschaften

Noch deutlicher als in der Zusammenarbeit der neu-
rowissenschaftlichen Kernfächer zeigt sich dieser 
Prozess in der Herausbildung diverser Bindestrich-
Neurowissenschaften, wie beispielsweise der 
Neuro-Ökonomie, Neuro-Pädagogik, Neuro-Theologie 
und Neuro-Philosophie. Diese Projekte wären ohne 
die Bereitschaft und den Willen zu einer Populari-
sierung von Wissen nicht denkbar, und diese Errun-
genschaften scheinen den beteiligten Forschern 
Recht zu geben. Die grundsätzliche Off enheit der 
Neurowissenschaften, sich auf andere Themen-
gebiete einzulassen und das eigene Wissen so zu 
transformieren, dass fachfremde Forscher damit 
weiterarbeiten können, ist eine der großen Stärken 
der Disziplin. Das bedeutet, dass neue Erkennt-
nisse in ihrer Komplexität immer wieder reduziert 
werden müssen, so dass sie auch von Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftlern verstanden 

werden können, die nicht in dem gleichen Teilfeld 
arbeiten. 

Anders als landläufi g angenommen, sind die 
Neurowissenschaften kein Beispiel für eine 
dominante, aggressiv expansive Wissenschaft, 
die sich auf alle Wissenschaftsgebiete ausbrei-
tet. Vielmehr sind es andere Wissenschaften, die 
den Neurowissenschaften zustreben und von der 
Off enheit und Integrationsbereitschaft der Disziplin 
profi tieren (Heinemann 2012). Der Grund für diesen 
»Zulauf von außen« ist nicht in erster Linie das 
spektakulär neue Wissen der Disziplin, sondern die 
Möglichkeit, bei Neurowissenschaftlern Gehör zu 
fi nden und neue interdisziplinäre Projekte initiieren 
zu können. Über deren wissenschaftlichen Gehalt 
lässt sich dann im Einzelfall, wie oben gezeigt, 
sowohl methodisch als auch inhaltlich streiten, und 
es darf mit gutem Recht bezweifelt werden, dass 
die Erkenntnisse bahnbrechend sind. Dennoch ist 
die Etablierung der Neurowissenschaften als einer 
eigenständigen Disziplin und die damit verbundene 
Integrationsbereitschaft als eine anzuerkennende 
Leistung hervorzuheben.

 Hirnwissenschaften 
in den Medien

Ein weiterer Erfolg der Disziplin ist es, sich mit der 
Popularisierung wissenschaftlichen Wissens nicht 
nur und nicht in erster Linie an andere Disziplinen 
zu wenden, sondern aktiv Öff entlichkeitsarbeit in 

2 Die hier und im Folgenden zitierten Aussagen von Neurowissenschaftlerinnen und -wissenschaftlern stammen aus einer Reihe von 
Interviews, die ich in den Jahren 2007 bis 2010 geführt habe. Den Interviewpartnern wurde Anonymität zugesichert, so dass die 
Personen nicht namentlich genannt sind (ausführliche Darstellung des Materials siehe Heinemann 2012, S. 163 f.).
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den Medien zu betreiben. Dabei geht es nicht nur 
um das Präsentieren neuer Erkenntnisse, sondern 
unmittelbar auch um das Anbieten von prakti-
scher Lebenshilfe. Die in der Einleitung genannten 
Ratgeber zur Kindererziehung von Manfred Spitzer 
oder Gerald Hüther sind allesamt Bestseller. Auch 
Ratgeberliteratur zu Themen wie Raucherentwöh-
nung oder gehirngerechter Ernährung, die sich auf 
neueste neurowissenschaftliche Erkenntnisse 
berufen, sind auf dem Buchmarkt ein großer Erfolg. 
Die Neurowissenschaften versprechen, Wissen zu 
liefern, mit dem man sich selbst besser managen 
und optimieren kann und welches das Leben im 
Alltag erleichtert, neue Formen von Sozialität er-
möglicht und die Gesellschaft insgesamt verändern 
wird. Sehr deutlich zeigt sich das auch an den Über-
schriften in populärwissenschaftlichen Magazinen 
wie »Gehirn und Geist« oder »Scientifi c American 
Mind«: »Die neue Intelligenz« (»Gehirn und Geist« 
04/2010), »So essen Sie sich schlau!« (»Gehirn 
und Geist« 05/2007), »Shh. I am getting smarter« 
(»Scientifi c American Mind« 04/2008) oder »Fitter 
Körper, fi tter Geist« (»Scientifi c American Mind« 
07/2009) sind nur einige der Titel. 

Analysiert man diese Literatur genauer, so zeigt 
sich jedoch, dass vieles von dem, was als neueste 
Erkenntnis der Hirnforschung verkauft wird, längst 
bekannt oder schlicht ferne Zukunftsvision ist. 
Letzteres triff t, wie oben dargelegt, auf die Debatte 
um das Cognitive Enhancement zu, während sich 
das längst bekannte Wissen eindrucksvoll in vielen 
der Ratgeber zeigt. So werden Eltern in Ratgebern 
zur Kindererziehung darauf hingewiesen, dass 
ausreichender Schlaf für ein Kind wichtig, zu viel 
Fernsehen dagegen schädlich sei. Dies ist in der 
Entwicklungspsychologie jedoch seit vielen Jahren 
bekannt und durch wissenschaftliche Studien gut 
belegt. Neu sind diese Erkenntnisse jedenfalls 
nicht.

Bedenklicher als die Tatsache, dass viel von dem 
versprochenen Fortschritt weit weniger spektakulär 
ist, als es auf den ersten Blick scheint, ist die Art 
und Weise, in der dieses Ratgeberwissen kommu-
niziert wird. Die Neurowissenschaften fügen sich in 
die neoliberale Logik der Gegenwartsgesellschaft 
ein, insofern sie pragmatische Lösungen und 
biowissenschaftlich fundierte Selbsttechnologien 
nahelegen (Heinemann und Heinemann 2010). 
Es ist nicht die Gesellschaft, die verändert werden 
muss, sondern es sind die Menschen oder genauer 
ihre Gehirne, die angepasst, optimiert und trainiert 
werden müssen. 

Der gesellschaftliche Kontext, aus dem heraus 
bestimmte Präventionsmaßnahmen sinnvoll oder 
sogar notwendig sind, wird nicht weiter refl ektiert. 
Vereinfacht gesprochen werden individualisierte 
Präventionsstrategien mit folgender Argumentation 
präsentiert: Erstens leben wir in einer Leistungs-
gesellschaft und dies bedarf keiner weiteren 
Refl ektion oder Diskussion. Zweitens bietet die 
Hirnforschung praktisches Wissen, um mit den 
zunehmend steigenden Anforderungen in der 
Gesellschaft umzugehen. Daraus folgt drittens, 
dass jeder einzelne nicht nur die Möglichkeit, 
sondern geradezu die Pfl icht habe, sein Gehirn zu 
optimieren (Heinemann und Heinemann 2010). 
Diese Argumentation ist jedoch in hohem Maße 
bedenklich und einseitig, da sie die Verantwortung 
sowohl für individuelle als auch gesellschaftliche 
Probleme ausschließlich dem Individuum zuweist 
(Heinemann 2010).

Die starke massenmediale Präsenz der Neuro-
wissenschaften und die vielfältigen populärwissen-
schaftlichen Angebote tragen zwar entscheidend 
zum Erfolg der Disziplin bei, führen aber auch zu 
einer Reihe von Problemen. So fällt bei eingehender 
Betrachtung der neurowissenschaftlichen Medien-
präsenz auf, dass die meisten der präsentierten 
Studien große Gemeinsamkeiten aufweisen. Diese 
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beziehen sich weniger auf den Inhalt, sondern 
vor allem auf die zugrundeliegenden technischen 
Messverfahren. In vielen Untersuchungen werden 
bildgebende Verfahren, insbesondere fMRT und PET, 
eingesetzt. Dies hängt mit dem Stellenwert und der 
Attraktivität bildlicher Darstellungen in der Mediali-
sierung zusammen. 

Bilder besitzen in gewisser Weise eine »na-
türliche Evidenz«, die den Prozess der Wissens-
transformation deutlich erleichtert. So sagt ein 
Bild bekanntermaßen sprichwörtlich mehr als 
tausend Worte. Entsprechend werden vor allem 
solche Studien popularisiert, die mit der Neurobild-
gebung arbeiten.3 Mit dem Fokus auf bildgebende 
Verfahren ist eine thematische Begrenztheit und 
Einengung verbunden. Es handelt sich hierbei um 
eine Darstellungstechnik, doch können bei Weitem 
nicht alle neurowissenschaftlichen Fragestellungen 
mit bildgebenden Verfahren untersucht werden. 
Die Dominanz der non-invasiven Bildgebung hat 
einen »Mainstreaming-Eff ekt« und verengt die 
Forschungsperspektive. 

 Wenn die mediale Verwert-
barkeit im Mittelpunkt steht

Was passieren kann, wenn nicht das Erkennt-
nisinteresse im Vordergrund steht, sondern die 
potentielle mediale Verwertbarkeit, zeigt sich 
eindrucksvoll in einem Forschungsprojekt zu 
Schmerzwahrnehmung und insbesondere zu 

Phantomschmerzen. Um bei Probandinnen und 
Probanden Schmerzen zu erzeugen, sollte trotz 
verschiedener versuchstechnischer Nachteile und 
Schwierigkeiten ein Kohlendioxidlaser verwendet 
werden. Dieses Verfahren ist für die Probandin-
nen und Probanden zwar grundsätzlich risikofrei 
und wird auch verschiedentlich in Experimenten 
verwendet, doch hätten in dem genannten Projekt 
die Schmerzstimuli viel sinnvoller und eff ektiver 
mittels einer Thermode oder elektrischer Schocks 
erzeugt werden können. Trotz der off ensichtlichen 
Nachteile der Lasertechnik entschied sich die 
leitende Professorin dafür, das Experiment mit 
einem Laser als Schmerzstimulus durchzuführen. 
Ihre Begründung war simpel: »Die Chancen, einen 
solchen Artikel nicht nur wissenschaftlich zu veröf-
fentlichen, sondern auch populärwissenschaftlich 
zu platzieren, sind ungleich höher, wenn wir einen 
Laser verwenden. Das ist spektakulärer und lässt 
sich besser verkaufen. Am Ende geht es darum, 
sichtbar zu sein.« An diesem Beispiel zeigt sich, 
wie instrumentell die Wissensproduktion durch 
den einseitigen Fokus auf die Medien gestaltet ist. 
Der Möglichkeit einer prestigeträchtigen Medien-
präsenz werden inhaltliche Aspekte untergeordnet 
(Heinemann 2012).

3 Gerade von einem fachfernen Publikum werden solche Studien als besonders objektiv wahrgenommen. Zudem haben Leserinnen und 
Leser populärwissenschaftlicher Journale beim Anblick von Gehirnbildern das Gefühl, etwas ganz konkretes sehen und verstehen zu 
können (ausführlich Heinemann 2012, S. 242 ff .).
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 Fazit: Ein refl ektierter Um-
gang mit den Neurowissen-
schaften

Die vorliegenden Ausführungen haben deutlich ge-
macht, dass es für die Bewertung und den Umgang 
mit den Neurowissenschaften von zentraler Bedeu-
tung ist, ihre Erfolge und Errungenschaften diff e-
renziert zu betrachten und kritisch zu refl ektieren. 
Es sollte deutlich geworden sein, dass die Hirnfor-
schung in den vergangenen Jahrzehnten zweifellos 
bahnbrechende Erkenntnisse gewinnen konnte, 
wenn es beispielweise darum geht, Lernprozesse 
oder neuronale Aufmerksamkeit zu verstehen. Aus-
gehend davon gibt es heute auch bessere Diagno-
se- und Behandlungsmöglichkeiten für neuronale 
Erkrankungen und psychische Störungen. 

Insgesamt betrachtet bezieht sich der Großteil 
des Wissenszuwachses jedoch auf das Verständ-
nis und die Funktionsweise des Gehirns und nicht 
auf praktische Interventionen. Zudem werden mit 
fast jedem erfolgreichen Experiment mehr neue 
Fragen aufgeworfen als beantwortet werden, und 
es bedarf noch sehr vieler Forschungsarbeiten, bis 
das menschliche Gehirn in all seinen Dimensionen 
halbwegs nachvollzogen ist. So sagte ein renom-
mierter Neurowissenschaftler in einem Gespräch: 
»Von Verstehen kann keine Rede sein. Wir bekom-
men langsam eine Idee, aber auch diese ist zum Teil 
noch vage. Der Weg ist noch weit.«

Die Popularität der Disziplin kann zumindest 
nicht allein durch neues Wissen um die Funkti-
onsweise des Gehirns erklärt werden, da diese 
Erkenntnisse oft noch viel zu rudimentär sind. Der 
Schlüssel zum Erfolg der Hirnforschung ist viel-
mehr die konsequente Popularisierung von Wissen, 
verstanden als die Transformation des Spezialwis-

sens aus dem Entstehungskontext des Labors in 
andere Kontexte. Dadurch ist es der Hirnforschung 
möglich, in einen produktiven Dialog mit anderen 
Wissenschaften aber auch mit der Öff entlichkeit zu 
treten. Die Neurowissenschaften haben durchaus 
das Potential, neue Präventions- und Interventions-
maßnahmen zu begründen und anzuleiten, wenn 
sie beispielsweise die Prozesse neurodegenerativer 
Erkrankungen besser verstehen. So revolutionär 
und weitreichend wie zuweilen in den Medien und 
populärwissenschaftlichen Formaten angekündigt, 
sind die Leistungen der Hirnforschung bislang 
jedoch nicht, und es ist auch nicht davon auszu-
gehen, dass sich dies in den kommenden Jahren 
grundlegend ändert.

Der Erfolg der Neurowissenschaften hat jedoch 
auch seinen Preis. Durch den Fokus auf mediale 
Aufmerksamkeit und Versprechungen besteht, wie 
oben beschrieben, die Gefahr, dass der Erkenntnis-
gewinn stagniert oder gar zunichtegemacht wird. 
Hirnforscherinnen und -forscher müssen darauf 
achten, nicht an Glaubwürdigkeit zu verlieren, 
wenn sie auch in Zukunft zu einem Ton angeben-
den Akteur in der Wissenschaftslandschaft und in 
der Gesellschaft gehören wollen. Dazu gehört es, 
moderatere Ankündigungen zu machen und die 
eigenen Ansprüche selbstkritisch zu refl ektieren. 
Beim Generieren neuen Wissens sollte das Erkennt-
nisinteresse im Mittelpunkt stehen und nicht die 
optimale Vermarktung der Ergebnisse.

Aber auch für Anwenderinnen und Anwender neu-
rowissenschaftlichen Wissens, hat die vorgelegte 
Analyse Konsequenzen. Die Neurowissenschaften 
werden weder die Gesellschaft noch individuel les 
Präventionshandeln auf absehbare Zeit grundle-
gend verändern, und es wäre verkehrt, zu hohe 
Erwartung zu stellen. Es geht vielmehr darum, in 
einen produktiven Dialog über die Möglichkeiten 
und Grenzen neurowissenschaftlichen Wissens 
zu treten. Eine aufgeklärte Hirnforschung verliert 
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sicher etwas von dem Zauber, der sie zuweilen 
umgibt, kann aber langfristig einen wichtigen 
Beitrag zum gesellschaftlichen und insbesondere 

gesundheitlichen Wohlergehen leisten, indem sie 
die Versprechen der Behandlung psychischer Stö-
rungen und neuronaler Erkrankungen einlöst.
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Geistige Entwicklung und seelische Gesundheit
bei Kindern und Jugendlichen

 02

 02.1 
Einfl ussfaktoren gelingender Entwicklung in 
Kindheit und Jugend – Zur Bedeutsamkeit von 
Erfahrungen  aus neurobiologischer Perspektive1

Gudrun Morasch

Die Frage, welche Bedingungen und Einfl ussfakto-
ren eine »gesunde« Entwicklung von Kindern und 
Jugendlichen begünstigen können, stellt sich nicht 
nur für wissenschaftliche Disziplinen wie Pädago-
gik oder Psychologie, sondern für alle Menschen, 
welche privat und/oder berufl ich für das Aufwach-
sen von Kindern und Jugendlichen (Mit-)Verantwor-
tung tragen. 

Im Folgenden geht es in diesem Zusammen-
hang um die Frage, welche Bedeutung individuelle 
Erfahrungen für die Entwicklung von Kindern und 
Jugendlichen aus Sicht der Neurobiologie haben. 
Nach einer kurzen Einführung in die Thematik wer-
den dabei die Neurobiologie als wissenschaftliche 
Disziplin und Erfordernisse einer entsprechenden 
Rezeption dargelegt. Auf dieser Basis wird anschlie-
ßend die Theorie des Neurobiologen Gerald Hüther 

1 Der vorliegende Beitrag stützt sich in weiten Teilen auf meine Habilitationsschrift (Morasch 2007).
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über die strukturelle Verankerung von Erfahrungen 
im Gehirn vorgestellt. Ein kurzes Fazit beschließt 
meine Ausführungen.

 Einführung

Die Neurowissenschaften und ihre Beschäftigung 
mit dem Gehirn erfahren derzeit großes Interesse: 
Das Gehirn bildet die unverzichtbare Grundlage von 
Denken, Sprache, Wahrnehmung und Persönlichkeit 
(Roth 2010, S. 410, Hartje 2012, S. 2), folglich hat 
es überaus große Bedeutung für das menschliche 
Selbstverständnis. Entsprechend werden insbeson-
dere in den Medien viele vorgeblich bahnbrechende 
Befunde bzw. Erkenntnisse propagiert, die – 
obschon von sehr unterschiedlicher Bedeutung wie 
auch Qualität – vielerorts großen Anklang fi nden. 

Während die Neurowissenschaften hier teilweise 
die Rolle früherer Instanzen wie Religion oder Psy-
chologie bezüglich der Beantwortung grundlegen-
der Fragen zum Menschen zu übernehmen schei-
nen, etabliert sich andererseits, gewisser maßen als 
Gegenpol dazu, eine überaus vehemente Ablehnung 
der Neurowissenschaften, die dabei zu einer Art 
Feindbild stilisiert werden. Sowohl die Überhöhung 
der Neurowissenschaften, als auch ihre heftige 
Ablehnung beruhen zu einem nicht geringen Teil auf 
denselben Ursachen, nämlich einem Mangel an Wis-
sen über die Neurowissenschaften und mangelnder 
Sorgfalt bei der Rezeption neurowissenschaftlicher 
Erkenntnisse.

Demgegenüber ist festzuhalten, dass es für alle 
wissenschaftlichen Disziplinen, welche mit »dem« 
Menschen, seiner Gesundheit und im weitesten 
Sinn seiner Erziehung befasst sind, angebracht ist, 
möglichst viel des verfügbaren – auch naturwis-
senschaftlichen – Wissens über den Menschen zu 

sichten, auf seine Aussagekraft vor dem eigenen 
Hintergrund zu prüfen und gegebenenfalls in den 
eigenen Wissensbestand aufzunehmen (Miller-Kipp 
1992, S. 174 f., Miller-Kipp 1995, S. 143, Miller-Kipp 
1998, S. 208, Neumann 1994, S. 224). Insbeson-
dere gilt dies in Bezug auf Erkenntnisse der im 
Folgenden thematisierten Neurobiologie, welche 
als der naturwissenschaftlich orientierte Zweig der 
Neurowissenschaften die empirischen Funktions-
mechanismen und Bedingungen des Gehirns als 
neuronales Objekt erforscht.

Aufgrund der herausragenden Bedeutung des 
Gehirns für die Entwicklung der Kompetenzen 
und Fähigkeiten eines Menschen ist es für die 
erwähnten Disziplinen sinnvoll, die Funktions- und 
Arbeitsweise des Gehirns sowie die wesentlichen 
der dort verankerten Prozesse in ihren Grundzügen 
zu kennen und zu berücksichtigen (Scheunpfl ug 
2002, S. 9, 16, 33, Rittelmeyer 2002, S. 12, Göppel 
1994, S. 261, Miller-Kipp 1992, S. 34, 36, 41 f., 184).

Allerdings ist eine Rezeption neurobiologischer 
Erkenntnisse keineswegs »einfach« umzusetzen, 
sondern erfordert ein äußerst refl ektiertes, me-
thodisch seriöses Vorgehen: Je nachdem, welche 
Wissenschaft um eine Rezeption bemüht ist, 
können naturwissenschaftliche und sozial- bzw. 
geisteswissenschaftliche Denkweisen, Forschungs-
ansätze und Methoden aufeinander treff en, was 
zu erkenntnislogischen Schwierigkeiten sowie zu 
Missverständnissen, Fehlschlüssen und Katego-
rien fehlern führen kann (Miller-Kipp 1992, S. 13-16, 
31, 42 f., Miller-Kipp 1994, S. 164). Entsprechend 
ist es notwendig, sich den Bedingungsrahmen der 
neurobiologischen Aussagen zu vergegenwärtigen 
und bei der Adaption genauestens zu berücksich-
tigen. 
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 Die Disziplin der Neurobio-
logie: Ansatz und Rezeption

Um das neurobiologische Wissen weitest möglich 
von sich selbst her zu verstehen, das heißt auf Ba-
sis seiner theoretischen und methodischen Grund-
lagen und der entsprechenden Geltungsansprüche, 
gilt es die Eigenart der neurobiologischen Disziplin 
festzustellen und den theoretisch-konzeptionellen 
sowie methodischen Rahmen der zu bearbeitenden 
Aussagen auszumachen: Nur so können deren Be-
deutung, Gehalt und Reichweite adäquat beurteilt 
und gegebenenfalls für die eigene Theorie und Pra-
xis fruchtbar gemacht werden. Entsprechend geht 
es im Folgenden um den Ansatz der Neurobiologie 
als wissenschaftliche Disziplin und um das in ihr 
zentrale Paradigma des Pragmatischen Monismus. 
Anschließend werden methodische Erfordernisse 
einer Rezeption neurobiologischer Erkenntnisse 
behandelt. 

Die Neurobiologie als wissenschaft-

liche Disziplin

Die Bezeichnungen »Neurowissenschaften«, »Neu-
robiologie« und »Hirnforschung« werden weithin 
synonym gebraucht. Tatsächlich bilden die Neuro-
wissenschaften ein trans- bzw. multidisziplinäres 
und methodisch sehr breit angelegtes Unterneh-
men zur Erforschung der Nerven bzw. des Nerven-
systems, insbesondere aber des Gehirns (Hartje 
2012, S. 2, Breidbach 1993, S. 9 f., Shepherd 1993, 
S. 1 ff .). Den biologisch orientierten Sektor der 
Neurowissenschaften bildet die Neurobiologie, eine 
relativ junge biologische Grundlagenwissenschaft. 

Ihren Gegenstand bildet die naturwissenschaft-
liche, empirische Erforschung des Nervensystems 
und des Gehirns, unter anderem des Baus, der 
Funktion und der Entwicklung von Neuronen und 
ihren Bausteinen sowie der Nervenzellverbände 
(Hartje 2012, Roth 1994, S. 24); die Neurobiologie 
selbst versteht sich gleichwohl als »off ene«, weder 
in ihrem Methodenrepertoire noch in ihren Denk-
ansätzen eingeschränkte Wissenschaft (Reichert 
1990: V, S. 1 f.). Als übergeordnete Bezugsdisziplin 
fungiert somit die Biologie, das heißt, die dort 
vertretenen zentralen Grundlagen naturwissen-
schaftlicher Anthropologie, insbesondere die 
Evolutionstheorie und die Thesen zur Anpassung 
und Angepasstheit des Menschen an seine Umwelt 
bilden auch die Grundlagen der Neurobiologie.

Die Neurobiologie erforscht somit die empiri-
schen Funktionsmechanismen und Bedingungen 
des Gehirns als neuronales Objekt. Erst in einem 
zweiten Schritt werden die Ergebnisse auf das 
Gehirn als mentales Subjekt bezogen (Northoff  
2000, S. 9). Ihre Befunde sind dabei insofern 
auch für andere Disziplinen interessant, als sie 
zum einen die ontogenetische Entwicklung der 
Phänomene betreff en und zum anderen aufzeigen, 
wo angesetzt werden kann, um diese Entwicklung 
zu beeinfl ussen bzw. zu unterstützen (Miller-Kipp 
1992, S. 130, vgl. auch Heisenberg 1996, S. 131). 

Neurobiologisches Para digma: 

Geist als physika lischer Zustand 

Alle neurobiologischen Konzeptionen des Gehirns 
und seiner Funktionsweise beruhen auf ganz be-
stimmten, historisch gewachsenen, das heißt aber 
vorläufi gen Paradigmen. Im vorliegenden Zusam-
menhang ist dabei das Paradigma des Pragmati-
schen Monismus von zentraler Bedeutung.
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Das Ziel der Neurobiologie ist es, die Funkti-
onsweise des Gehirns zu verstehen. Grundlegend 
hierfür ist die Frage nach der Beziehung zwischen 
Körper bzw. Gehirn und Geist. In der Neurobiologie 
wird in dieser Frage nahezu ausnahmslos die An-
sicht vertreten, dass beide eng zusammenhängen, 
zumindest sei von einer im Rahmen der experi-
mentellen Überprüfbarkeit liegenden strengen 
Parallelität zwischen Mentalem und Neuronalem 
auszugehen (wenngleich nicht alle neuronalen 
Prozesse im Gehirn von mentalen Zuständen im 
Sinn bewusster Ereignisse begleitet werden) (Roth 
1994, S. 11, 255). Begründet wird das reduktionis-
tische Konzept der Hirnforschung folgendermaßen:

 – Die Energieerhaltungssätze zeigen die Unhaltbar-
keit dualistischer Theorien: Alles, was im Kosmos 
passiert, ist physikalisch erklärbar – auch Geist.

 – Mentale Prozesse sind eng mit cerebralen 
Prozessen gekoppelt. Mit jedem psychischen 
Zustand korreliert ein physiologischer Zustand; 
zudem können mentale Prozesse durch Eingriff e 
im Gehirn beeinfl usst werden. Entsprechend 
scheinen Hirnprozesse eine nicht nur notwen-
dige, sondern auch hinreichende Bedingung für 
das Auftreten psychischer Phänomene zu bilden 
(Flohr 1994, S. 336).

Eine wesensmäßige Verschiedenheit von Gehirn 
und Geist gilt deshalb als naturwissenschaftlich 
nicht denkbar (Roth 1994, S. 261, Flohr 1994, S. 
336 f., 351),2 der Geist gilt als Produkt oder biologi-
sche Eigenschaft des Gehirns (Miller-Kipp 1992, S. 
153, Pöppel 2000, S. 20, Rager 2000, S. 47), nach 
Roth ein »besonderer physikalischer Zustand (…), 
der unter bestimmten materiellen, energetischen 
und funktionalen Bedingungen auftritt, wie sie 
in komplexen Gehirnen herrschen« (Roth 2010, 

S. 410, Hervorhebung im Original). Als implizite 
Basishypothese der modernen Hirnforschung 
nennt Singer folglich die Annahme, dass »alle uns 
bekannten Verhaltensleistungen, auch die geis-
tigen und seelischen Phänomene, auf Prozessen 
beruhen, die an das materielle Substrat des Gehirns 
gebunden sind« (Singer 1990, S. 7), das heißt, 
dass die menschliche Seinsweise auf bestimmten 
Hirnfunktionen beruht und psychische Phänome-
ne als Hirnleistungen darstellbar sind (Oeser und 
Seitelberger 1995, S. 92).

Anzumerken ist hier, dass die Neurobiologie 
bisher nicht erklären kann (und dies auch deutlich 
macht) (Nicholls et al. 2002, S. 453, Oeser und Sei-
telberger 1995, S. 48), auf welche Weise der Geist 
aus dem organischen Gehirn entsteht bzw. wie es 
von der organischen zur mentalen Leistung kommt 
(Singer 2002, S. 64). Es wird lediglich vermutet (!), 
dass ein System unter bestimmten Bedingungen 
(z.B. durch evolutionäre Sprünge oder Emergenz-
Phänomene) neue Qualitäten seiner selbst erzeugt 
(Miller-Kipp 1992, S. 153 f.). Entsprechend ist letzt-
lich nicht geklärt, ob bzw. inwieweit die mentale 
Ebene in der neuronalen aufgeht, das heißt die Phy-
siologie ist insofern durchgängig, als festgestellte 
Zusammenhänge nicht im Widerspruch zu ihr 
stehen können, aber sie ist möglicherweise nicht 
umfassend, die betreff enden Zusammenhänge 
könnten über sie hinausgehen (Heisenberg 1996, 
S. 125 f.). Da die mentale Ebene an die organische 
jedoch nicht nur materiell, sondern auch funktionell 
gebunden ist, erlaubt es die beobachtbare strenge 
Parallelität zwischen Mentalem und Neuronalem, 
eine enge Wechselwirkung zwischen beiden Ebenen 
anzunehmen und aus den neuronalen Prozessen 

2 Nur sehr vereinzelt fi nden sich auch dualistische Positionen in der Neurobiologie (vgl. beispielsweise Eccles und Robinson 1985). 
Vgl. dazu auch Pauen 2007.
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auf die geistigen Leistungen zu schließen (Miller-
Kipp 1994, S. 172).

 Methodische Erfordernisse 
einer Rezeption neurobiolo-
gischer Erkenntnisse 

Um die Aussagekraft und Reichweite neurobio-
logischer Befunde und Erkenntnisse adäquat 
einschätzen zu können, sind folgende methodische 
Anforderungen zu beachten: 

 – Da jedes Denken und Erkennen auf einem 
Seins- bzw. Weltverständnis gründet, sind auch 
die neurobiologischen Aussagen schon immer 
Interpretation. Entsprechend ist das neurobiolo-
gische Lehr- und Forschungsgebäude, einschließ-
lich seiner Begriff e und Konzeptionen, historisch 
gewachsen und soziokulturell geprägt, das 
heißt relativ (Florey und Breidbach 1993, S. X f., 
Heisenberg 1996). 

 – Die spezifi schen Vorgehensweisen sowie die 
funktionellen bzw. materialistischen Erklärungen 
der Neurobiologie erfassen nur einen Aspekt der 
Wirklichkeit, der nicht verabsolutiert werden 
darf (Miller-Kipp 1992, S. 137, Miller-Kipp 1998, 
S. 211 ff ., 216, Miller-Kipp 1994, S. 164, 170). 

 – Die Neurobiologie erfasst nur spezifi sche, eng 
umgrenzte Phänomene, nicht jedoch umfassen-
de wie etwa »Geist« oder »Liebe«. 

 – Wesentlich ist es, die logische Qualität der 
neurobiologischen Aussagen zu beachten, was 
insofern problematisch ist, als Beschreibung 
und Theorie bzw. Interpretation in den neuro-
biologischen Veröff entlichungen oft ineinander 
übergehen. Zudem werden die in der Neurobio-
logie vielfach getroff enen, über die empirischen 

Befunde hinausgehenden spekulativen Aussa-
gen oft nicht als solche ausgewiesen; von den 
empirisch festgestellten Fak ten sind sie jedoch 
strikt zu trennen. Entsprechend ist es unabding-
bar, zwischen Wissensbestand und Theoriefi gur 
zu diff  erenzieren sowie die metakritische Ebene 
des schreibenden Subjekts genau zu beachten 
(Miller-Kipp 1992, S. 137, Miller-Kipp 1998, S. 
211 ff ., 216, Miller-Kipp 1994, S. 164, 170).

 – Neurobiologische Aussagen bilden mit den 
jeweiligen empirischen Befunden kompatible Mo-
delle, die nicht mit der Wirklichkeit gleichgesetzt 
werden dürfen: Sie als realistische Beschreibun-
gen zu verstehen und als solche (!) auf zum 
Beispiel pädagogische Strukturen zu übertragen, 
wäre eine logische Fehlleistung (Miller-Kipp 
1992, S. 38). 

 – Aufgrund der begrenzten Möglichkeiten einer 
Untersuchung am Menschen ist die empirische 
Basis eines Großteils der neurobiologischen 
Erkenntnisse auf tierexperimentelle Untersu-
chungen beschränkt. Solange das Verhältnis 
bzw. der Abstand zwischen Mensch und Tier nicht 
an gemessen erforscht ist, ist bei der Übertra-
gung von bei Tierexperimenten gewonnenen 
Ergebnis sen auf den Menschen große Vorsicht 
geboten (Heisenberg 2000, S. 132, Florey und 
Breidbach 1993, S. VIII f). Allerdings erlauben 
die heutigen bildgebenden Verfahren Einblicke 
in das Gehirn und oft sogar Darstellungen der in 
ihm stattfi ndenden Abläufe, ohne physisch in das 
Gehirn einzudringen. Entsprechend können Un-
tersuchungen zunehmend direkt am Menschen 
vorgenommen werden (vgl. dazu Büchel, Karnath 
und Thier 2012, S. 28-32). 
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 Gerald Hüthers Theorie der 
Erfahrung

Im Folgenden geht es um eine Theorie individueller 
Erfahrung aus neurobiologischer Sicht, vorgelegt 
von Gerald Hüther, Professor für Neurobiologie an 
der Universität Göttingen. Hüther zufolge schlagen 
sich Erfahrungen strukturell im Gehirn nieder und 
beeinfl ussen damit entscheidend die Entwicklung 
des Gehirns, das heißt aber wiederum die Entwick-
lung der Verhaltensdispositionen eines Menschen 
und damit auch seiner »Persönlichkeit«. Im 
Weiteren wird Hüthers Theorie dargelegt. Konkret 
geht es dabei um den Vorgang der strukturellen Ver-
ankerung von Erfahrungen im Gehirn, um die dabei 
wirksamen Einfl ussfaktoren sowie um Implikatio-
nen für die Praxis.

Zur strukturellen Veran kerung 

von Erfahrungen im Gehirn

Als Gehirn bezeichnet man den vordersten Ab-
schnitt des Zentralen Nervensystems (Oeser und 
Seitelberger 1995, S. 24 f). Die Aufgabe des Gehirns 
ist es, Informationen aus der Umwelt (zu der 
auch der eigene Organismus gehört) zum Zweck 
der Verhaltenssteuerung aufzunehmen und zu 
verarbeiten. Die betreff enden Informationen werden 
vom Gehirn nach zahlreichen Kriterien geordnet 
und vergleichend bewertet, bevor es passende 
Verhaltensreaktionen erarbeitet, die dann wieder 
an den Körper und zum Teil durch diesen weiter an 
die Umwelt ausgegeben werden. Der Informations-
transport vollzieht sich dabei elektrochemisch, die 
Informationsübertragung zwischen den Nervenzel-

len über einen eigenen Stoff wechsel von Transmit-
tern und Modulatoren (Thompson 2001, S. 3, Pöppel 
1997, Oeser und Seitelberger 1995, S. 24, 44). 

Die besondere Leistungsfähigkeit des Gehirns 
beruht auf seiner strukturellen und funktionellen 
Organisation (Thompson 2001, S. 29, Seitelberger 
1983, S. 175): Immer wenn eine Nervenzelle mit 
einer anderen in Kontakt tritt, wird Information 
übertragen, unter Umständen auch abgewandelt 
und verarbeitet. Entsprechend bildet das Ge-
hirn nicht einfach eine Ansammlung spezieller 
Strukturen, sondern ein gigantisches Netzwerk 
von Verbindungen zwischen Nervenzellen (Thomp-
son 2001, S. 26), in dem alle Neuronen zu einer 
Funktionseinheit verbunden sind und die Aktivität 
jedes einzelnen Systemelements vom Einfl uss der 
anderen abhängt und ihrerseits Einfl uss auf andere 
Elemente ausübt (Oeser und Seitelberger 1995, 
S. 24).

Während der Bau des Gehirns vor allem gene-
tisch bedingt ist, wird die Ausfaltung seiner funk-
tionellen Architektur und die damit einhergehende 
Ausformung kognitiver, motorischer und anderer 
Fähigkeiten sowohl von genetischen Voraussetzun-
gen als auch von Umwelteinfl üssen bestimmt, die 
sich wiederum gegenseitig beeinfl ussen (Rothen-
berger und Hüther 1997, S. 625 f., Oeser und Seitel-
berger 1995, S. 37). Viele der im Gehirn angelegten 
Funktionen werden dabei nur im Wechselspiel mit 
der Umwelt voll entwickelt. Angeboren ist dem-
nach das vorläufi ge Muster eines Schaltplans, das 
lediglich als Grundlage der sich letztlich entwi-
ckelnden neuronalen Verbindungen dient. Während 
die primär angelegten Verschaltungen noch streng 
genetisch determiniert sind, erfolgt ihre Stabilisie-
rung bzw. Aufl ösung, das heißt aber die Entwick-
lung und Ausformung des Gehirns, mit fortschrei-
tender Entwicklung zunehmend unter dem Einfl uss 
äußerer Faktoren, das heißt der Umwelt. 
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Entsprechend wird die genetisch angelegte 
Verschaltung von Neuronengruppen in der Zeit bis 
zur Pubertät den funktionellen Anforderungen eines 
Überlebens in der jeweiligen Umwelt entsprechend 
tiefgreifend überformt: Sensorische Signale aus der 
Umwelt machen deutlich, welche der angelegten 
Verbindungen in der gegebenen Umwelt funktionell 
wichtig sind, und wirken so bei deren Auswahl mit; 
konkret bedeutet dies, dass aktivierte, vor allem 
häufi g benutzte und damit als besonders gut 
für die Interaktion mit der Umgebung geeignete 
Verschaltungen stabilisiert werden, während nicht 
aktivierte, das heißt in der betreff enden Umwelt 
nicht benötigte Verbindungen unwiderrufl ich 
zerstört werden. Auf diese Weise werden die sich 
herausbildenden Verschaltungsmuster ständig an 
die konkret vorliegenden Umweltbedingungen und 
entsprechenden Erfordernisse angepasst (Singer 
2000, S. 108, 110 ff ., Singer 2002, S. 35, 120 f., 
Rothenberger und Hüther 1997, S. 625 ff .). In abge-
schwächter Weise fi ndet dieser Prozess während 
des ganzen Lebens statt (Hüther 2002, S. 11, 17 f.). 
Im Unterschied zu den ersten Lebensjahren werden 
nicht aktivierte Verbindungen im ausgereiften 
Gehirn jedoch nicht irreversibel eliminiert, sondern 
bleiben reaktivierbar (Singer 2002, S. 140).

Die Ausformung, Stabilisierung und Reorganisa-
tion der im kindlichen Gehirn angelegten Verschal-
tungsmuster wird somit sowohl von genetischen 
als auch von epigenetischen, nutzungsabhängigen 
Faktoren gesteuert. Den stärksten und nachhaltigs-
ten Einfl uss sieht Hüther dabei in der Erfahrung: 
Seines Erachtens schlagen sich die individuellen 
Erfahrungen eines Menschen strukturell im Gehirn 
nieder und beeinfl ussen damit die Nutzung der 
neuronalen Strukturen, die ihrerseits wiederum 
Denken, Fühlen und Handeln wesentlich bestim-
men. Beispielsweise prägen sie Erwartungen und 
lenken die Aufmerksamkeit; sie legen fest, wie man 
Erlebnisse bewertet und auf Ereignisse reagiert. 

Entsprechend sind sie von großer Bedeutung für 
die Entwicklung der »Persönlichkeit« (Hüther 
2000, S. 105 f., 108, Hüther, Adler und Rüther 1999, 
S. 3, 7, Hüther 2002, S. 18). 

Auf Basis der genetisch angelegten und durch 
Umwelteinfl üsse weiter entwickelten Ausstattung 
seines Gehirns entwickelt der Mensch Vorgehens-
weisen, die ihm helfen, sich in seiner Welt zurecht-
zufi nden. Entsprechend ist sein Fühlen, Denken 
und Handeln weitgehend an die Erfordernisse 
seiner Lebenswelt angepasst (Hüther 2000, S. 
105). Als Erfahrung bezeichnet Hüther nun das im 
Gedächtnis eines Individuums verankerte Wissen 
über die in seinem bisherigen Leben entweder 
besonders erfolgreich oder besonders erfolglos 
eingesetzten, in dieser Weise immer wieder be-
stätigt gefundenen und deshalb auch für künftige 
Probleme entsprechend bewerteten Strategien des 
Denkens und Handelns. Eine Erfahrung bildet dabei 
kein passiv übernommenes Wissen, sondern ist das 
Ergebnis der subjektiven Bewertung der eigenen 
Reaktionen auf eine als bedeutsam eingeschätzte 
Veränderung der Außenwelt. Entsprechend ist sie 
dadurch gekennzeichnet, dass sie emotional auf-
wühlt, betroff en macht und zum Handeln zwingt; 
folglich beinhaltet die Erinnerung an eine Erfahrung 
vor allem das, was dabei in uns passiert ist: das 
Gefühl, das die betreff ende Situation ausgelöst hat 
(Hüther 2000, S. 107 f., Hüther, Adler und Rüther 
1999, S. 7). 

Voraussetzung für eine strukturelle, neurobio-
logische Verankerung von Erfahrungen ist die be-
schriebene Plastizität des Gehirns, vollzogen wird 
sie über neuroendokrine Stressreaktionen, welche 
nach Hüther den wichtigsten Auslöser für adaptive 
Veränderungen bereits etablierter assoziativer Ver-
schaltungsmuster bilden. Erfahrungen resultieren 
aus Anforderungen, die mit Hilfe der verfügbaren 
Verschaltungen nicht (adäquat) beantwortet wer-
den können (Hüther 2000, S. 107, 112, Hüther 1997, 
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S. 22); als Auslöser gilt dabei jeweils ein Gefühl 
von Angst im weitesten Sinn, das sich durch die 
Erfahrung der Bewältigbarkeit einer bestimmten 
psychischen Belastung jedoch tiefgreifend verän-
dern und beispielsweise als Überraschung, Neugier, 
Freude oder sogar Lust wahrgenommen werden 
kann (Hüther 1997, S. 27, 31). 

Hüther unterscheidet eine kurz anhaltende, 
kontrollierbare Stressreaktion einerseits und eine 
anhaltende, unkontrollierbare Stressreaktion ande-
rerseits mit sehr unterschiedlichen Auswirkungen 
auf Gehirn und Körper (Hüther 1997, S. 39).3 Welche 
der beiden Formen von Stressreaktionen aktiviert 
wird und welche langfristigen Veränderungen dar-
aus resultieren, hängt von der Kontrollüberzeugung 
der betreff enden Person ab (Hüther 2000, S. 113f), 
die wiederum von früheren Erfahrungen beeinfl usst 
wird (Hüther, Adler und Rüther 1999, S. 9, Hüther 
1997, S. 41).

 – Eine kontrollierbare Stressreaktion – besser: 
Herausforderung – entsteht dann, wenn die 
vorliegenden Verschaltungen bzw. die entspre-
chenden Verhaltensweisen zwar prinzipiell zur 
Bewältigung der Situation geeignet sind, aber 
noch nicht effi  zient genug, um diese vollstän-
dig und routinemäßig zu beantworten. Um die 
letzten Reserven des Körpers zu mobilisieren, 
erfolgt dabei zunächst eine unspezifi sche 
Aktivierung cortikaler und limbischer asso-
ziativer Netzwerke sowie des zentralen und 
peripheren noradrenergen Systems, welche 
als mehr oder weniger stark angstbesetzter 
Handlungsbedarf wahrgenommen wird. Kann 
das Problem durch eine Aktivierung bestimmter 
assoziativer Verschaltungen gelöst werden, so 
erlischt die Reaktion. Indem die dabei verstärkt 

ausgeschütteten Neurotransmitter – vor allem 
Noradrenalin und Dopamin – jedoch noch länger 
nachwirken und die adrenergen Rezeptoren von 
Neuronen und Gliazellen stimulieren, bewirken 
sie eine Festigung und Bahnung aller im Verlauf 
des Stress-Reaktions-Prozesses aktivierten 
synaptischen Verschaltungen, das heißt jede 
in einer kontrollierbaren Stressreaktion erfolg-
reich genutzte Verbindung wird allein durch ihre 
Benutzung bestätigt, stabilisiert und effi  zienter 
gemacht. Geleistet wird dies vom noradrenergen 
System, einem durch die Ausschüttung von Nor-
adrenalin wirkenden Transmittersystem, welches 
diejenigen Verschaltungen stabilisiert, die unser 
Denken und Fühlen bestimmen.

 – Durch die wiederholte Aktivierung derartiger 
Reaktionen kommt es zu einer immer effi  zi-
enter werdenden Bahnung der im Zuge der 
betreff enden Bewältigungsstrategie aktivierten 
neuronalen Netzwerke, das heißt aber zu einer 
sukzessiven Stabilisierung und verbesserten 
Effi  zienz aller in diesem Zusammenhang erfolg-
reich eingesetzten kognitiven und emotionalen 
Reaktionen. Zugleich erzeugt das Gehirn im Zuge 
der Stressbewältigung ein positives Gefühl, das 
ebenfalls mit jeder Aktivierung stärker ins Gehirn 
eingegraben wird. Folglich fühlt man sich nach 
der Bewältigung entsprechender Situationen von 
Mal zu Mal sicherer und kompetenter. Die be-
treff enden Bahnungsprozesse sind dabei umso 
intensiver, je früher und häufi ger sie erfolgen. Ihr 
psychisches Korrelat bildet eine im Gehirn struk-
turell verankerte Erfahrung und entsprechend 
modifi zierte Erwartungen. Wesentlich ist, dass 
die entsprechenden Reaktionsmuster kaum wie-
der aufgelöst werden können. Infolgedessen wird 

3 Die pointierte Gegenüberstellung der unterschiedlichen Stressreaktionen einerseits und deren Auswirkungen andererseits ist laut 
Hüther modellhaft überzeichnet, um das Verständnis der betreff enden Phänomene zu erleichtern (Hüther 1997, S. 30). 
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ein (vor allem in der Kindheit) immer wieder als 
erfolgreich erlebtes Verhalten zunehmend verfes-
tigt, was bis zur neurotischen Fixierung führen 
kann. Folge eines vergleichsweise beschränkten 
Spektrums an Bewältigungsstrategien ist eine 
hohe Wahrscheinlichkeit, an neuartigen Belas-
tungen zu scheitern (Hüther 2000, S. 112 ff ., 116 
f., Hüther 1997, S. 62 f., 65, 67-70, 76, 121, 123, 
Hüther, Adler und Rüther 1999, S. 9).

 – Eine unkontrollierbare Stressreaktion erfolgt 
dagegen dann, wenn eine Person einer Belas-
tung gegenübersteht, an der sie mit ihren bisher 
erworbenen Strategien scheitert. Entsprechend 
hat eine unkontrollierbare Stressreaktion andere 
und weiter reichende Konsequenzen auf das 
Gehirn als eine kontrollierbare Stressreaktion: 
Physiologisch ist sie durch eine lang anhaltende 
Aktivierung cortikaler und limbischer Strukturen 
sowie des zentralen und peripheren noradrener-
gen Systems gekennzeichnet, die sich wechsel-
seitig so weit aufschaukeln, dass es schließlich 
zu einer massiven, lang anhaltenden Stimulation 
der Cortisolausschüttung durch die Nebennieren-
rinde kommt. In Tierversuchen führen derartige 
Erhöhungen der Glucocorticoid-Spiegel zur Desta-
bilisierung der bestehenden synaptischen Ver-
bindungen und neuronalen Netzwerke, das heißt 
zur Auslöschung erlernter Verhaltensstrategien, 
insbesondere solcher, welche für die Bewältigung 
der Situation nicht geeignet sind (Hüther 2000, 
S. 115, Hüther 1997, S. 39). Als psychisches 
Korrelat der Destabilisierung neuronaler Ver-
schaltungen gilt eine Entwertung, Auslöschung 
oder Unterdrückung bisheriger Erfahrungen und 
entsprechend modifi zierte Erwartungen (Hüther, 
Adler und Rüther 1999, S. 9 f., vgl. auch Thomp-
son 2001, S. 146 f.).

Anscheinend wird die Aneignung neuer Verhaltens-
strategien erst durch die Destabilisierung un-
brauchbar gewordener Muster möglich: Wurde eine 

erfolgreiche Strategie immer wieder bestätigt und 
damit auch auf neuronaler Ebene dominant, so füh-
ren neuartige Anforderungen zu einer als unkont-
rollierbar erlebten Belastung. Wenngleich das damit 
einhergehende Gefühl der Angst signalisiert, dass 
die alten Strategien nicht funktionieren, versucht 
das Gehirn zunächst, sie weiter anzuwenden; erst 
wenn dies über einen längeren Zeitraum scheitert, 
werden sie allmählich destabilisiert. Zugleich 
scheint darin die einzige Möglichkeit tiefgreifender 
Verhaltensänderungen zu liegen: Wie beschrieben, 
führen lang anhaltende Stressreaktionen in Tierver-
suchen zur Destabilisierung der alten Muster und 
ermöglichen damit grundsätzliche Änderungen im 
Verhalten; allerdings ist damit immer auch das Risi-
ko einer Entgleisung und eines endgültigen Verlusts 
von Fähigkeiten verbunden (Hüther 1997, S. 51, 71 
f., 74 f., 82, Hüther 2000, S. 115 ff .). Entsprechend 
gilt unkontrollierbarer Stress als entscheidender 
Trigger für strukturelle Reorganisationsprozesse im 
Gehirn: Er dient der Anpassung des Individuums an 
neuartige Anforderungen, welche mit dem bisher 
erworbenen Repertoire an Verhaltensstrategien 
nicht bewältigt werden können (Hüther et al. 1996, 
S. 121).

Einfl ussfaktoren bezüglich der Veran-

kerung von Erfahrungen im Gehirn

Wesentlich für die strukturelle Verankerung 
individueller Erfahrungen im Gehirn und das heißt 
für ihre Nachhaltigkeit sind mehrere Faktoren; die 
wichtigsten werden im Folgenden beschrieben:

 – Zeitpunkt: Obwohl neue Erfahrungen zeitlebens 
gemacht werden können, sind ontogenetisch 
frühe Erfahrungen – unter Berücksichtigung 
des Entwicklungsstands des Gehirns sowie 
sensibler Phasen – besonders wirksam, da der 
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Mensch erst damit beginnt, Erfahrungen zu 
sammeln (Hüther 2000, S. 106 f.). Entsprechend 
gilt: Je früher in der individuellen Entwicklung 
Erfahrungen im Gehirn verankert werden, desto 
nachhaltiger bestimmen sie die weitere Nutzung 
und Ausformung der neuronalen Verschaltun-
gen (Hüther, Adler und Rüther 1999, S. 10, 14). 
Daneben bildet die Pubertät einen deutlichen 
Markstein: Diejenigen der genetisch angelegten 
Verschaltungen, welche bis zum Eintritt in die 
Pubertät aktiviert wurden, bleiben zeitlebens 
aktivierbar, während alle anderen unwiderrufl ich 
eliminiert werden (Singer 2000, S. 112, Singer 
2002, S. 35, 47, 53).

 – Intensität: Nur wenn eine Erfahrung von großer 
emotionaler Bedeutung ist, wird das noradrener-
ge System aktiviert, das heißt nur dann schlägt 
sie sich strukturell im Gehirn nieder (Hüther 
1997, S. 36, 60-66, 102 f., Hüther 2000, insbe-
sondere S. 112 ff ., Rothenberger und Hüther 1997, 
S. 629). Indem sie das noradrenerge System evo-
zieren, zeigen starke Emotionen, dass es sich um 
eine letztlich für das Überleben des Organismus 
bedeutsame Erfahrung handelt. Entsprechend 
ermöglicht es der Organismus nur in diesem Fall, 
das Gehirn nachhaltig zu verändern, das heißt 
beispielsweise bisher nachrangige Verschaltun-
gen zu aktivieren und zu bahnen (Hüther 1997, S. 
60-66, insbesondere aber S. 102 f., Hüther 2000, 
insbesondere S. 112 ff ., Rothenberger und Hüther 
1997, S. 629). (Vergleiche die Bedeutsamkeit von 
Gefühlen für Lernvorgänge, Morasch 2007).

 – Häufi gkeit: Je öfter sich eine Erfahrung wieder-
holt, desto eher werden die entsprechenden 
Verschaltungen – auch in späteren Lebenspha-
sen – neurobiologisch verankert.

 – »Mehrdimensionalität«: Schließlich wird eine 
Erfahrung dadurch verstärkt, dass sie auf meh-
reren unterschiedlichen Ebenen vermittelt und 
gefestigt wird.

 – Beziehungsdimension: Das größte Gewicht 
scheint beim Menschen psychosozialen Erfah-
rungen zuzukommen (Hüther 1997, S. 41, Hüther 
2000, S. 108, Hüther, Adler und Rüther 1999), da 
diese am stärksten mit Emotionen verbunden 
sind. Psychosoziale Konfl ikte bilden beim Men-
schen die bedeutendste und häufi gste Ursache 
für die Aktivierung unkontrollierbarer Stress-
reaktionen (Hüther 1997, S. 43). Umgekehrt 
scheint soziale Unterstützung entscheidend für 
die Stressbewältigung zu sein, indem sie sowohl 
Angsterleben als auch Stressreaktion beendet 
(Hüther 1997, S. 52 ff ., Hüther 2001, Hüther et al. 
1996).

Aufgrund der besonderen Bedeutung früher und 
intensiver Erfahrungen sind die für unser Denken, 
Fühlen und Handeln wesentlichen neuronalen 
Verschaltungen nach Hüther hierarchisch ange-
ordnet4: Die »unterste«, am frühesten und damit 
am stärksten verankerte Schicht bilden die in der 
(frühen) Kindheit aufgenommenen Vorstellungen, 
wobei erste Erfahrungen wohl schon pränatal ge-
macht werden. Als Basis dienen dabei die genetisch 
präformierten neuronalen Verschaltungsmuster, 
welche das sich entwickelnde Gehirn für bestimmte 
sensorische Wahrnehmungen, eine bestimmte 
assoziative Verarbeitung dieser Eindrücke und die 
Aktivierung bestimmter Verhaltens- und Gefühls-
reaktionen prädisponieren. In ähnlicher Weise 
prädisponieren die später auf Basis individuel-
ler Vor erfahrungen entwickelten Erwartungen 
Aufmerksamkeit, Wahrnehmungsverarbeitung, 

4  Wenngleich das Gehirn zeitlebens eine gewisse Plastizität aufweist, ist diese nach der Pubertät vergleichsweise gering. 
(Bear, Connors und Paradiso 2009, S. 10, 816 f., Kapitel 23)
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Denken , Fühlen und Handeln. Auf diesem Funda-
ment bauen alle späteren Erfahrungen auf: Was 
in Bezug auf diesen Hintergrund anschlussfähig 
ist, wird integriert, alles andere bleibt außen vor 
(Hüther 2000, S. 112 f., 119 f.). 

Entsprechend sind Stress-Reaktions-Prozes-
se – besser: Herausforderungen – nach Hüther 
unverzichtbar für eine diff erenzierte Entwicklung 
des Gehirns: Seines Erachtens ist anzunehmen, 
dass sich die frühe und häufi ge Konfrontation mit 
vielfältigen kontrollierbaren Stressreaktionen, wie 
sie etwa durch eine reichhaltige Umgebung hervor-
gerufen wird, insofern positiv auf die Entwicklung 
des Gehirns auswirkt, als sie vielfältige Wege des 
Denkens, Handelns und Fühlens bahnt (Hüther 
2000, S. 114 f.). Tierversuchen zufolge führen 
frühe, häufi ge und vielfältige Konfrontationen mit 
neuartigen Stimuli über die Aktivierung milder (!) 
kontrollierbarer Stressreaktionen zur Bahnung 
vielfältiger und komplexer assoziativer Verschal-
tungen, das heißt aber zu einer deutlich gesteiger-
ten Ausfaltung des Gehirns und damit kognitiver 
und sozialer  Fähigkeiten. Soziale Unterstützung 
wirkt dabei deutlich begünstigend, während sich 
ein Mangel an psychosozialen Erfahrungen, eine 
unzureichende Bindung an die Eltern während der 
postnatalen und juvenilen Entwicklung und vor 
allem der Entzug sozialer Unterstützung negativ 
auswirken. Im Unterschied zu kontrollierbaren 
Stressreaktionen scheinen unkontrollierbare 
Stressreaktionen dagegen eine suboptimale Ent-
wicklung von Gehirn und Fähigkeiten zu fördern 
(Hüther 2000, S. 116 f., Rothenberger und Hüther 
1997, S. 628-638, Hüther, Adler und Rüther 1999, 
S. 11 ff ., Hüther 1997, S. 52 ff ., 88, 100 ff .). 

Implikationen für die Praxis

Was sind nun die zentralen Punkte in Hüthers 
Theorie, und welche Anregungen ergeben sich 
daraus für die Praxis? Als wichtigste Ergebnisse 
sind festzuhalten:

 – Die Entwicklung des Gehirns erfolgt in Abhän-
gigkeit von seiner Nutzung: Das Gehirn tendiert 
dazu, bereits aktivierte (das heißt in seiner 
Umwelt bewährte) Verbindungen zu stabilisie-
ren, sie wiederholt zu gebrauchen und immer 
ausschließlicher zu benutzen (»konservative« 
Tendenz). Entsprechend sind frühe Erfahrungen 
besonders nachhaltig, während neue Verschal-
tungen zu einem späteren Zeitpunkt, insbeson-
dere nach der Pubertät, nur noch schwer aktiviert 
werden können.

 – Von außerordentlicher Bedeutung ist die emotio-
nale Intensität des Erlebens: Nur emotional inten-
sive Erfahrungen ermöglichen eine strukturelle 
Veränderung des Gehirns, nur sie sind in dieser 
Hinsicht »wirkungsvoll«, das heißt nachhaltig. 

 – In Verbindung mit dem oben angesprochenen 
Befund, dass neuronale Verschaltungen eng mit 
Verhaltens- und Erlebensweisen korrelieren, 
hat ihre Verfestigung größte Bedeutung für die 
Entwicklung und Beschaff enheit der Verhaltens-
strategien eines Menschen, das heißt aber auch 
dessen, was gemeinhin als »Persönlichkeit« 
bezeichnet wird.

 – Schließlich impliziert Hüthers Theorie, dass 
Umwelteinfl üsse, insbesondere in der frühen 
Kindheit, größten Einfl uss auf die Entwick-
lung von Verhalten und Persönlichkeit haben. 
Wenngleich Erfahrungen nicht gesteuert werden 
können, ist es möglich, entsprechende Angebote 
zu machen, das heißt bestimmte Erfahrungen 
durch eine entsprechende Gestaltung der Umwelt 
zu ermöglichen.
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Damit ergeben sich für das Aufwachsen von 
Kindern und Jugendlichen zwei grundlegende 
Zielsetzungen:

(1) Förderung eines »positiven  Fundaments«
Zum einen bietet es sich an, die Beharrungsten-
denz des Gehirns für die Förderung einer (wie 
auch immer inhaltlich beschaff enen) nachhaltigen 
Grundlage für die weitere Persönlichkeitsentwick-
lung zu nutzen, indem man versucht, von Geburt 
an Erfahrungen einer bestimmten, als wertvoll 
erachteten Qualität zu ermöglichen und damit zur 
Etablierung eines weithin tragenden Fundaments 
der kindlichen Persönlichkeitsentwicklung beizu-
tragen (beispielsweise ein positives Selbstkonzept, 
ein stabiles Gefühl der Geborgenheit sowie von 
Autonomie und Kompetenz). Unter Annahme der 
beschriebenen konservativen Tendenz des Gehirns 
ist zu vermuten, dass zum Beispiel ontogenetisch 
frühe, häufi ge und intensive Erfahrungen, liebens-
wert, kompetent und erfolgreich zu sein, sich bis 
zur Pubertät neuronal solchermaßen verankern, 
dass sie zu einem wesentlichen Bestandteil, ja: ei-
ner gewichtigen Grundlage des Selbstkonzepts und 
damit der Verhaltensstrategien und der Persönlich-
keit des betreff enden Menschen werden.

(2) Grundlegung einer »viel seitigen« Persön-
lichkeit
Zum anderen gilt es, eine möglichst »breite« 
Entwicklung von Gehirn und Persönlichkeit zu un-
terstützen: Wenn es zutriff t, dass das Gehirn dazu 
tendiert, einmal benutzte Verschaltungen immer 
öfter und damit zwingender zu benutzen, das heißt 
aber auch die zugehörigen Verhaltensweisen ent-
sprechend zu verfestigen, besteht die Gefahr einer 

einseitigen Entwicklung von Verhaltensstrategien, 
welche es der betreff enden Person zunehmend 
erschwert, die eingefahrenen Bahnen zu verlassen 
und neue Anforderungen zu bewältigen. Folglich ist 
von früher Kindheit an eine möglichst breit gefä-
cherte, diff erenzierte Entfaltung der Persönlichkeit 
und damit des Gehirns zu unterstützen: Den neu-
robiologischen Erkenntnissen zufolge kann eine 
gleichmäßige Etablierung zahlreicher und vor allem 
vielfältiger Verschaltungen bzw. Verhaltensstrategi-
en die Möglichkeiten, sich weiterzuentwickeln und 
unterschiedliche Herausforderungen kompetent zu 
bewältigen, deutlich erhöhen. 

Dabei sind zwei Bereiche zentral: a) Wesentlich 
erscheint eine reichhaltige, abwechslungsreiche 
Umgebung, welche eine Vielzahl verschiedenartiger 
Erfahrungen über die Auswirkungen der eigenen Ak-
tivitäten ermöglicht. Von Bedeutung ist dabei (s.o.) 
die Vermittlung sozialer Unterstützung, welche für 
die Bewältigung der jeweiligen stressinduzierten 
Lernvorgänge ausschlaggebend ist (Hüther 1997, 
S. 52 ff ., 88, 100 ff .). b) Daneben wäre von Geburt 
an der Aufbau vielfältiger, stabiler Beziehungen 
zu mehreren Bezugspersonen zu fördern:5 Durch 
Beziehungen zu mehreren Personen erlebt das Kind 
eine wesentlich größere Vielfalt an Verhaltens-, 
Kommunikations- und Lebensweisen, als wenn es 
überwiegend mit ein oder zwei Personen zusam-
men ist (Morasch 2007, Morasch 2006, Paetzold 
1989, S. 45). Von besonderer Bedeutung sind dabei 
männliche Bezugspersonen: Indem sie mit Kindern 
anders interagieren als Frauen, erleben auch von 
Männern betreute Kinder ein wesentlich breiteres 
Spektrum an Verhaltensweisen und Erfahrungs-
möglichkeiten. Entscheidend ist, dass die betref-
fenden Beziehungen nicht oberfl ächlicher Natur 

5 Die Ansicht, ein Kind wäre während der ersten Jahre mit mehr als einer Bezugsperson überfordert, ist seit langem widerlegt (vgl. nur 
beispielsweise Fthenakis 1985, S. 285).
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sind: Nur starke Gefühle können das noradrenerge 
System aktivieren, welches für die Bahnung der 
entsprechenden Verschaltungen sorgt (vgl. zu dem 
ganzen Absatz Hüther 1997, S. 98 f., 102 f.).

 Fazit

Abschließend geht es um die Möglichkeiten und 
Grenzen der Neurobiologie sowie um Folgerungen 
für die Praxisebenen.

Was kann die Neurobiologie?

 – Neurobiologisches Wissen bezieht sich auf 
die empirische, materiell beschreibbare Basis 
mentaler Phänomene; entsprechend beleuch-
tet Gerald Hüthers Theorie die neuronale Seite 
individueller Erfahrungen. Wenngleich sie die 
betreff enden Phänomene damit nicht umfassend 
beschreiben kann, bildet die von der Neurobio-
logie erfasste neuronale Ebene wie auch deren 
enge Korrelation mit der mentalen Ebene eine 
unbestrittene Gegebenheit. Andere Konzeptionen 
individueller Erfahrung können über die von der 
Neurobiologie erfassten Aspekte hinausgehen, 
sollten ihnen aber nicht widersprechen.

 – Hüthers Befunde weisen darauf hin, dass 
ontogenetisch frühe sowie emotional intensive 
Erfahrungen für die weitere Entwicklung des 
Verhaltens eines Menschen, ja seiner Persönlich-
keit, von größter Bedeutung sind. Indem sie die 
betreff enden physiologischen Vorgänge darlegen, 
machen sie nicht nur einsichtig, warum und auf 
welche Weise es zu einer dauerhaften Etablie-
rung von Verschaltungen und damit korrelieren-
den Erlebens- und Verhaltensweisen kommt, 

sondern auch, ob und wie bereits etablierte 
Bahnungen wieder aufgelöst oder zumindest 
in ihrer Bedeutsamkeit herabgesetzt werden 
können. Daneben zeigen Hüthers Befunde, 
wie die Nachhaltigkeit früher Erfahrungen von 
Faktoren wie Arbeitsfähigkeit und Entwicklungs-
stand des Gedächtnisses, sensiblen Phasen der 
Hirnentwicklung und emotionaler Intensität der 
Erlebnisse beeinfl usst wird. 

 – Hüthers Erkenntnisse beleuchten die empirische  
Basis mentaler Phänomene. Damit werden im 
Widerstreit der sehr zahlreichen und oft gera-
dezu gegensätzlichen Theorien zur kindlichen 
oder psychischen Entwicklung einige empirisch 
gestützt, vervollständigt (etwa durch den Auf-
weis der Bedeutung von Emotionen) oder auch in 
einzelnen Punkten korrigiert (Miller-Kipp 1998, 
S. 220 ff ., Miller-Kipp 1992, S. 34, 36, 41 f., 130, 
184, Göppel 1994, S. 261), während andere Theo-
rien damit als widerlegt gelten dürften. 

 Was ist zu tun? 

In Bezug auf die Praxisebenen ist abschließend zu 
fragen, welche Rolle neurobiologische Erkenntnisse 
beim Bemühen, ein »gesundes« Aufwachsen von 
Kindern und Jugendlichen zu fördern, spielen könn-
ten bzw. sollten. Dabei geht es zum einen darum, a) 
welche Folgerungen sich konkret aus Hüthers The-
orie ergeben, und zum anderen darum, b) welches 
Verhalten neurobiologischen Aussagen gegenüber 
generell angemessen und sinnvoll ist. 

a) Hüthers Erkenntnisse lassen annehmen, dass 
Appelle (beispielsweise bezüglich gesundheits-
förderndem Verhalten) nur sehr eingeschränkt 
zielführend sind – sie fruchten vor allem bei Men-
schen, welche durch frühere Erfahrungen bereits 
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darauf »gepolt« sind, sich mit Hilfe von Wissen 
bzw. Informationen »vernünftig« zu verhalten. Die 
meisten Menschen werden dagegen von an die Ver-
nunft appellierenden Informationen und Aufrufen 
wenig profi tieren, entsprechend auch die Kinder 
und Jugendlichen, die sich in ihrer Obhut befi nden. 
Für sie wäre es nötig, andere Zugangsformen zu 
entwickeln, in denen beispielsweise durch die Er-
möglichung persönlicher, gefühlsmäßig intensiver 
Erfahrungen mittel- und langfristige Verhaltensän-
derungen angeregt werden könnten. 

b) Generell ist hinsichtlich der Bedeutung neuro-
biologischer Erkenntnisse für ein wissenschaftlich 
fundiertes Arbeiten auf den Praxisebenen Folgendes 
festzuhalten: Die zu eigenen Themen und Fragestel-
lungen vorliegenden Aussagen und Ergebnisse der 
Neurobiologie sind aufzugreifen, zu bearbeiten und, 

sofern tragfähig, in die eigenen Wissensbestände 
zu integrieren, um Anschluss an den jeweils aktuel-
len Forschungsstand zu halten. 

Entscheidend ist dabei jeweils die Qualität der 
Information, das heißt sowohl die Güte des »Ma-
terials« als auch der Rezeption: Zum einen kann 
es ausschließlich um neurobiologische Aussagen 
gehen, welche strengen wissenschaftlichen An-
sprüchen genügen; zum anderen hat die Rezeption 
refl ektiert und methodisch seriös vorzugehen. Nur 
wenn der Bedingungsrahmen der neurobiologischen 
Aussagen und Ergebnisse erfasst und berücksich-
tigt wird, können ihr Gehalt, ihre Reichweite und ihre 
Tragfähigkeit adäquat erfasst und angemessene 
Schlussfolgerungen gezogen werden.
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 02.2 
Erwachsen werden im Zeitalter der Neuro-
wissenschaften
Felix Hasler

 Zerebralisierung der Lebens-
welt

Wir leben im Zeitalter der Neurowissenschaften. 
Wer als Forscher des 21. Jahrhunderts wirklich 
Wichtiges über das Wesen des Menschen und 
seine Lebenswelt aussagen will, so macht es den 
Eindruck, muss den Blick ins Gehirn wagen. So 
haben auch Wissenschaftler, deren Fachdisziplinen 
eigentlich nichts mit Hirnforschung zu tun haben, 
die Neurowissenschaften für sich entdeckt. Auf 
der Suche nach Hirnlokalisationen für wirtschaft-
liche Entscheidungen, moralisches Verhalten oder 
verbrecherische Impulse schieben auch Ökonomen, 
Soziologen und Rechtswissenschaftler ihre Proban-
den in den Kernspintomographen. 

Wie beliebt Hirnforschung geworden ist, zeigt 
sich auch an der Fülle neuer Hybriddisziplinen, 
von Neuro-Ökonomie und Neuro-Ästhetik bis hin 
zu Neuro-Rechtswissenschaften und Neuro-Psy-
choanalyse. In den letzten Jahren ist das Gehirn 
zum höchst populären Explanandum für fast alle 
Aspekte des Menschseins geworden. Nicht wenige 
Zeitgenossen sprechen bereits von einer »Theo-
logie des Gehirns« und meinen damit, dass die 
Neurowissenschaften in vieler Hinsicht die Rolle 

übernommen habe, die früher von Theologie oder 
Philosophie besetzt war. 

Doch nicht nur das. Wir nähern uns zunehmend 
dem Zeitalter des Neuroessentialismus: Der Mensch 
hat nicht nur ein Gehirn, er ist sein Gehirn. Dahinter 
steckt die Vorstellung, dass unser Gehirn – und 
sonst nichts – uns zu dem macht, was wir sind. 
Dem entsprechend hat das Gehirn längst auch die 
»Gene« als identitätsstiftendes Prinzip abgelöst. 
In den Sozialwissenschaften kursieren bereits seit 
einigen Jahren neue Begriff e, um die Auff assung 
der menschlichen Natur im 21. Jahrhundert zu er-
fassen: Michael Hagner von der ETH Zürich erwähnt 
den »Homo cerebralis« (Hagner 2000), Wissen-
schaftshistoriker Fernando Vidal spricht vom »zere-
bralen Subjekt« (Vidal 2009) und Nikolas Rose von 
den »neurochemical Selves« (Rose 2003). Im Zuge 
der boomenden Neuroforschung ist ein Wandel von 
der »Personhood« zur »Brainhood« erfolgt (Hasler 
2012, S. 61 ff .).

Berechtigterweise mag man sich mit dem Sozio-
logen Nikolas Rose fragen: »Wie ist es eigentlich 
dazu gekommen, dass wir unsere Sorgen zu Hause 
und bei der Arbeit als ‚generalisierte Angststö-
rung’ erleben – ausgelöst durch ein chemisches 
Ungleichgewicht, das durch Medikamente korrigiert 
werden kann?« (Rose 2003, S. 46). An harten 
empirischen Daten aus den Hirnforschungslabors 
kann es nicht liegen, denn diese sind gerade 
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für psychische Störungen – im Gegensatz zu 
den neurologischen Erkrankungen – so gut wie 
nicht vorhanden (Hasler 2012, S. 81 ff .). Gemäß 
Sozialtheoretiker Rose besteht vielmehr ein 
Zusammenhang zwischen dem neurowissenschaft-
lichen Konzept vom Wesen des Menschseins, dem 
Auftreten biochemischer Deutungen psychischer 
Befi ndlichkeitsstörungen sowie der Entwicklung 
und strategischen Vermarktung von Psychophar-
maka durch die pharmazeu tische Industrie.

 Jugendliche Entwicklung 
im Spiegel der Neuro-
wissenschaften

Vor dem Hintergrund der gegenwärtigen Begeiste-
rung für die Hirnforschung ist es wenig erstaunlich, 
dass nun auch die psychischen Turbulenzen in der 
Pubertät bis hin zu jugendlichem Fehlverhalten 
neurobiologisch erklärt werden. Neurobiologische 
Konzepte haben damit die früher so beliebten »Hor-
mone« als Ursache des wundersamen Verhaltens 
Jugendlicher abgelöst. Alterstypisches Risikover-
halten, jugendliche Drogenexperimente und frühe 
sexuelle Erfahrungen werden nicht länger als 
charakterliche oder moralische Unreife angesehen, 
sondern als Unreife des Gehirns. Es wird argumen-
tiert, das Teenager-Gehirn sei ein »anderes«, ein 
noch unfertiges Gehirn, das eben noch nicht richtig 
funktioniere, weil der präfrontale Kortex noch nicht 
ausgereift sei. 

Das Teenager-Gehirn ist im Umbau begriff en, ein 
vulnerables Zwischenstadium zwischen Kind und 
Erwachsenem. Besonders das Ungleichgewicht 
zwischen Reifung der emotions-regulierenden 
subkortikalen Hirnregionen und den »Verstand 

vermittelnden« kortikalen Regionen wird gerne als 
biologische Ursache für den adoleszenten Ausnah-
mezustand postuliert (Casey et al. 2008). Oder, je 
nach Sichtweise, auch überstrapaziert. 

Das Problem besteht darin, dass sich aus der 
höchst unspezifi schen Hirnreifung kein spezifi -
scher Bewusstseinszustand und schon gar kein 
Verhalten ableiten lässt. Denn weder revoltieren alle 
Teenager, noch haben alle Teenager Stimmungs-
schwankungen oder machen Drogenexperimente 
und frühe sexuelle Erfahrungen – obwohl doch 
alle makroskopisch die gleichen Reifungsprozesse 
durchlaufen.

 Neurodidaktik und hirn-
gerechtes Lernen

Im Zuge der Zerebralisierung menschlicher 
Lebenswelten sollen auch Lernen und Erziehung 
von den neuesten Erkenntnissen aus der Hirnfor-
schung profi tieren. Die Begriff e »Neurodidaktik« 
und »hirngerechtes Lernen« machen schon seit 
gut zehn Jahren die Runde. Was aber zeichnet 
die neurowissenschaftlichen Konzepte in diese 
Richtung aus? Und vor allem: Was sind die prakti-
schen Konsequenzen der Neurodidaktik auf unser 
Bildungswesen? 

Lassen Sie uns einen Blick auf Gerald Hüthers 
»Theorie der strukturellen Verankerung von 
Erfahrungen im Gehirn« werfen (Morasch 2013, 
S. 118 ff .). Eine beträchtliche Plastizität der 
neuronalen Verschaltungen unseres Gehirns ist 
uns angeboren und lässt sich bis ins Alter durch 
neue Erfahrungen ausreifen, ausgestalten und 
modifi zieren. Gemäß Hirnforscher Hüther bewirken 
individuelle Erfahrungen strukturelle Veränderun-
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gen im Gehirn, was wiederum Denken, Fühlen und 
Handeln beeinfl usst. Entsprechend zentral sind 
Erfahrungen für die Entwicklung der Persönlichkeit 
(ebd., S. 118).

 Neuroplastizität versus 
funktionelle Spezifi tät 

 Abb 1: Schädel-MRT-Aufnahme eines siebenjährigen 

Mädchens , Zustand vier Jahre nach Hemisphärektomie.

 Quelle Borgstein und Grootendorst 2002.

Außer Zweifel scheint, dass jede Erfahrung eine 
strukturelle Veränderung auf der Ebene von 

Synapsen und Neuronennetzwerken hinterlässt. 
Und dies Zeit unseres Lebens. Nicht ohne Grund 
gilt die Entdeckung der adulten Neurogenese1 als 
eine der wichtigsten Erkenntnisse aus der »Dekade 
des Gehirns« (Blakemore 2000). Welches Ausmaß 
Neuroplastizität im Extremfall annehmen kann, 
illustrieren die folgenden Fallbeispiele. 

Unter dem Titel »Is your brain really necessa-
ry?« wurden 1980 in der Fachzeitschrift »Science« 
Hydrozephalus2-Patienten des britischen Neuro-
logen John Lorber vorgestellt (Lewin 1980). Be-
richtet wird von einer ganzen Reihe von Patienten, 
die massiv verringerte Hirnmassen haben – und 
trotzdem kaum oder gar keine Beeinträchtigun-
gen zeigen. Der eindrücklichste Fall ist ein junger 
Student, der einen Intelligenzquotienten von 126 
hat, erstklassige Noten in Mathematik schreibt und 
völlig unauff ällig ist. »Jedoch hat dieser Junge so 
gut wie kein Gehirn.« (ebd., S. 1232) Etwa 95 Pro-
zent seines Schädelraumes waren mit Hirnfl üs-
sigkeit gefüllt. Anstelle der üblichen 1,5 kg wiegt 
das Gehirn dieses Mannes gerade einmal 50 bis 
150 Gramm. Das Fazit des Neurologen Lorber: »Der 
Cortex ist möglicherweise für sehr viel weniger 
zuständig als sich die meisten Leute vorstellen.« 
(ebd., S. 1233)

2002 wurde in der medizinischen Fachzeitschrift 
»The Lancet« die Fallstudie »Ein halbes Gehirn« 
veröff entlicht (Borgstein und Grootendorst 2002, 
S. 473). Die Autoren Borgstein und Grootendorst 
zeigen darin die Magnetresonanztomographie-Auf-
nahme (MRT) des Schädels eines siebenjährigen 
Mädchens. Wie in der Koronarschnitt-Aufnahme zu 
sehen ist, fehlt die gesamte linke Hirnhälfte. Wegen 

1 Neubildung von Nervenzellen im erwachsenen Gehirn.

2  Beim Hydrozephalus handelt es sich um eine pathologische Vergrößerung der mit Liquor gefüllten Flüssigkeitsräume (Ventrikel) 
des Gehirns. Viele dieser Patienten haben schwere neurologische Ausfälle. Die Hälfte der schwer betroff enen Patienten, bei denen die 
Ventrikelvergrößerungen 95 Prozent des Schädels ausfüllt, hat aber keine Defi zite und einen IQ von 100 und mehr.
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einer chronischen Enzephalitis mit epileptischen 
Anfällen wurde dem Mädchen diese Hirnhemisphä-
re im Alter von drei Jahren chirurgisch entfernt. 
Was für Konsequenzen hatte die Hemisphärektomie 
für das Mädchen? Es ist kaum zu glauben: So gut 
wie keine. Das Mädchen spricht zwischenzeitlich 
fl ießend zwei Sprachen, entwickelt sich bestens 
und lebt ein ganz normales Leben. Die durch die 
Grunderkrankung verursachte halbseitige Lähmung 
ist ebenfalls verschwunden, zurück geblieben ist 
einzig eine leichte Spazitität des rechten Armes und 
des rechten Beines.

Zwei Beispiele, die die behauptete funktionelle 
Spezifi tät kortikaler Areale und die Lokalisierbar-
keit kognitiver Funktionen in Frage stellen. Doch 
genau davon wird – zumindest implizit – in der 
zeitgenössischen Hirnforschung immer noch aus-
gegangen, beispielsweise wenn mit funktioneller 
Magnetresonanztomografi e (fMRT) im Gehirn nach 
den Lokalisationen für moralische Entscheidungen, 
mütterliche Liebe oder verbrecherische Triebe 
gesucht wird.

Gen-Umwelt-Interaktion

Der zweite zentrale Begriff  für die Neurodidaktik 
ist die Gen-Umwelt-Interaktion, also der Einfl uss 
der Umwelt auf unsere Gene und somit auch auf 
die neuronale Ausformung unseres Gehirns. Das 
Paradebeispiel für eine Gen-Umwelt-Interaktion ist 
die sozial bedingte Aktivierung einer Enzymvarian-
te der Monoaminooxidase A3. In mehreren Studien 
konnte gezeigt werden, dass Träger einer bestimm-
ten Genvariante dieses Enzyms zu antisozialem 
Verhalten neigen. Allerdings nur dann – und das ist 

das interessante –, wenn sich biografi sch Gewalt- 
oder Missbrauchserfahrungen in der Kindheit 
fi nden lassen. Verläuft die kindliche Entwicklung 
hingegen normal, scheinen die MAO-A-Genvarianten 
für das Verhalten im Erwachsenenalter keine Rele-
vanz zu haben (zitiert in Hasler 2012, S. 211-212).

Neurodidaktische Empfehlungen 

Was aber sind die praktischen Konsequenzen aus 
den beiden »Neurodidaktik«-Eckpfeilern Hirnplasti-
zität und Gen-Umwelt-Interaktion für Schule und Er-
ziehung? Was folgt daraus für das Klassenzimmer? 
Sieht man sich in der entsprechenden Fachliteratur 
um, stößt man im Normalfall gerade einmal auf 
einen Satz allgemeiner Regeln folgenden Typs:

 – Möglichst früh mit Lernen (bzw. »guten« Erfah-
rungen) beginnen, wenn die Neuroplastizität am 
größten und das Gehirn noch am formbarsten ist.

 – Ein angenehmes und stimulierendes Lernum-
feld schaff en, das nach Möglichkeit alle Sinne 
anspricht. 

 – Lerninhalte möglichst häufi g wiederholen, zur 
»Stärkung der synaptischen Verschaltungen«.

 – Das Lernen soll zudem als lohnenswert und sinn-
voll verstanden werden, dann werden die Inhalte 
besser im Gedächtnis verankert.

Lassen wir den Neurobiologen Gerald Hüther 
resümierend zu Wort kommen: »Wir müssten also 
einander und vor allem unseren Kindern wieder 
mehr Mut machen, ihnen zeigen und vormachen, 
wie man sich gegenseitig besser unterstützen und 
die Bemühungen anderer würdigen kann. Nur so 
können sie auf lange Sicht all das zur Entfaltung 
bringen, was sie in Zukunft brauchen: Innovations-

3 Das Enzym MAO-A ist unter anderem für den Abbau der Neurotransmittoren Dopamin, Serotonin und Noradrenalin zuständig.

BZGA-14-02113_Konkret_18_Neurowissenschaften_Innen.indd   47BZGA-14-02113_Konkret_18_Neurowissenschaften_Innen.indd   47 29.04.14   13:2229.04.14   13:22



 02 GEISTIGE ENTWICKLUNG UND SEELISCHE GESUNDHEIT BEI  KINDERN UND JUGENDLICHEN48

geist und Kreativität bei der Suche nach neuen Lö-
sungen. Motivation und Einsatzbereitschaft bei der 
Umsetzung guter Ideen. Auch Durchhaltevermögen 
und Zuversicht. Und etwas Umsicht und Geduld, 
weil nicht alles, was man versucht, auch auf Anhieb 
gelingt.« (Hüther 2009, S. 90-91).

Sind das nun die oft zitierten »bahnbrechenden 
Erkenntnisse aus der Hirnforschung«? Für mich 
hört sich das mehr nach pädagogischen Weisheiten 
eines Heinrich Pestalozzi an, als nach neurowis-
senschaftlicher Revolution im Klassenzimmer. Dies 
alles wissen wir doch längst aus der Lernpsycholo-
gie und aus der Pädagogik – und nicht erst von der 
Hirnforschung. Die notorische Absenz praktischer 
Umsetzungsmöglichkeiten beklagt auch die Didak-
tik-Wissenschaftlerin Nicole Becker aus Tübingen 
in einem Radiointerview: »Wenn eine Lehrerin die 
Frage stellen würde: ‚Was muss ich jetzt, wenn ich 
mir neurowissenschaftliche Befunde zum Lernen 
anschaue, anders machen als vorher?’, dann 
schweigt doch die Neurowissenschaft.« (Hasler 
2012, S. 156).

 Neuroredundanz

Für den verbreiteten Sachverhalt der Doppelung 
alt bekannten Wissens durch Erkenntnisse aus 
der Hirnforschung wurde neuerdings der Begriff  
»Neuroredundanz« geprägt (Satel und Lilienfeld 
2013, S. 120). Dieses Phänomen kommt beispiels-
weise auch in der Neuropsychoanalyse oder der 
Neuroökonomie zum Tragen: Längst verankertes 
Wissen (»Psychoanalyse wirkt!« oder »Wir 
verhalten uns bei wirtschaftlichen Entscheidungen 
irrational!«) wird mit neurowissenschaftlichen 
Postulaten untermauert, nach Möglichkeit mit 
Hirnscans unterlegt und dann als bahnbrechend 

neue Erkenntnisse verkauft. Dabei wäre es doch 
erst dann spannend, wenn man aufgrund neuro-
wissenschaftlicher Forschung zu neuartigen Ein-
sichten gelangt, auf die man sonst nicht kommen 
würde.

Warum passiert dies – zumindest bislang – 
nicht? Entgegen der weit verbreiteten Meinung, 
die Hirnforschung wisse bereits sehr gut Bescheid 
über die Vorgänge im Gehirn, ist die real existieren-
de Faktenlage dürftig. Man hat noch nicht einmal 
ansatzweise verstanden, welche spezifi sche 
neuronale Konfi guration, welche Ausgestaltung 
kortikaler und subkortikaler Netzwerke zu welchem 
individuellen Erleben führt. Geschweige denn, zu 
welchem Verhalten. Zudem kennt man keine neuro-
nale »Zielkonfi guration« eines guten und gesunden 
Gehirns – oder eines, das ideal lernen und sich 
entwickeln kann –, die man irgendwie anstreben 
könnte. Dies wiederum macht jede präzise, zielge-
richtete Beeinfl ussung des Gehirns von Vornherein 
unmöglich.

 Jugendliches Gehirn als Ziel-
organ der Einfl ussnahme

Dennoch wird das Gehirn von Kindern und Jugend-
lichen immer mehr zum Zielorgan der Einfl ussnah-
me. Zwar nicht durch neue, nunmehr naturwis-
senschaftlich informierte Unterrichtsmethoden 
und verbesserte Lehr- und Lernpraktiken, sondern 
durch zunehmende Medikation mit Psychophar-
maka. 

Weil dies nicht Thema der Tagung ist, soll hier 
nicht tiefer auf die Problematik Aufmerksamkeits-
defi zit-Hyperaktivitäts-Syndrom (ADHS) und Ritalin 
(Wirkstoff  Methylphenidat) eingegangen werden. 
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Nur ein paar Randbemerkungen. Etwa Mitte der 
1980er Jahre wurden die Ursachen für kindliche 
Verhaltensauff älligkeiten in den Kopf verlagert. Mit 
der diagnostischen Verschiebung von Unruhe und 
Bewegungsdrang hin zum »Aufmerksamkeitsde-
fi zit« wird das Phänomen zu einem medizinisch-
neurologischen Problem. Und damit off en für die 
Behandlung mit Psychopharmaka (Matusall 2012, 
S. 14). Seit Mitte der 1990er Jahre wiederum ist es 
gängige Praxis, immer mehr und vor allem immer 
jüngere Kinder mit Antidepressiva, Ritalin und 
»Mood Stabilizern« zu behandeln.

Was früher noch als Tabubruch empfunden 
wurde, ist heute zur Normalität geworden – zumin-
dest in den USA, aber immer mehr auch bei uns in 
Mitteleuropa. Die heute dominierende Sichtweise, 
dass abweichendes Verhalten eines Kindes durch 

eine Störung des Gehirns verursacht ist – ohne 
dass dies jemals schlüssig gezeigt werden konn-
te – verschiebt den Ort der Einfl ussnahme weg von 
pädagogischen Interventionen durch Eltern und 
Lehrer hin auf die Bühne der Medizin. 

Groß im Trend ist gerade auch die Meinung, man 
müsse mit Teenagern aktiv über ihr Gehirn reden. 
Damit diese lernen, selbst Verantwortung für ihr 
Gehirn zu übernehmen und daher zum Beispiel auf 
den Konsum von Cannabis verzichten. Mit Verweis 
auf die Vulnerabilität des reifenden Gehirns wird 
gerne darauf hingewiesen, dass gerade Alkohol- 
und Drogenkonsum im Teenageralter schwere und 
bleibende Folgen haben. Der Einwand ist natürlich 
berechtigt. Auf den Einfl uss chronischer Verabrei-
chung von Psychopharmaka auf die Hirnreifung 
von Kindern und Jugendlichen wird allerdings nicht 

Verbrauchsstatistik Ritalin (Methylphenidat) 
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 Abb. 2: Verbrauchsstatistik Ritalin (Methylphenidat). Eigene Darstellung. Quelle: Bundesinstitut für Arzneimittel und Medizinprodukte 
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eingegangen. So, als ob der jahrelange Konsum von 
Ritalin oder Antidepressiva in Bezug auf die Beein-
fl ussung des Gehirns außer Konkurrenz liefe, da 
diese schließlich keine Rauschdrogen sind und nur 
in bester Absicht zum Wohl der Kinder verabreicht 
werden4.

Die Möglichkeit des Einsatzes leistungssteigern-
der Psychopharmaka bei Kindern und Jugendlichen 
auch jenseits der ADHS-Diagnose wurde in den 
vergangenen Jahren zwar immer wieder diskutiert, 
gerade auch im Rahmen der »Neurodidaktik«. 
Konkrete Entwicklungen in dieser Richtung sind 
aber nicht in Sicht. Die Diskussion um »Neuro-

Enhancement« und »Hirndoping« innerhalb und 
außerhalb des Klassenzimmers stellen in erster 
Linie eine medial geführte Phantomdebatte dar. 
Weder handelt es sich beim »Cognitive Enhance-
ment« um ein neues Phänomen, noch ist der 
Gebrauch von »Hirndoping« mit Ritalin, Ampheta-
minen oder Modafi nil weit verbreitet (Hasler 2012, 
S. 177 ff .). Und schon gar nicht sind aus den Labors 
der pharmazeutischen Industrie in absehbarer Zeit 
innovative neue Enhancer-Präparate zu erwarten. 
Das Gehirn ist viel zu komplex und funktionell viel 
zu wenig verstanden, um absichtsvoll in kognitive 
oder aff ektive Prozesse eingreifen zu können. 
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 03.1 
MINDSPACE – Ein Interventionskonzept 
Guido Nöcker

 Einleitung

Gesundheitskommunikation durch crossmediale 
Kampagnen ist ein wesentlicher Schwerpunkt in 
der Arbeit der Bundeszentrale für gesundheitliche 
Aufklärung (BZgA). Zentrales Ziel aller Kampagnen 
ist die Unterstützung einer informierten Entschei-
dung der Bürger bzw. einer jeweiligen Zielgruppe. 
Diese steht in enger Verbindung mit der Förderung 
von Motivation und Einstellungen, die auf die 
Vermeidung spezifi scher Risiken und den Aufbau 
relevanten Schutzverhaltens zielen (z.B. HIV-
Prävention). 

Vor diesem Hintergrund verfolgt die BZgA auch 
Entwicklungen in den Neurowissenschaften, 
denen als vermeintlich neuer Schlüsseldisziplin 
die Lösung vielfältiger gesellschaftlicher Probleme 
zugeschrieben wird. Schließlich kann auch für den 
Bereich der gesundheitlichen Aufklärung und die 
Durchführung von Kampagnen eine Verbesserung 
der Präventionspraxis durch die Neurowissenschaf-
ten vermutet werden. Da die Vermittlung neuer 
wissenschaftlicher Erkenntnisse in die Praxis im 
Mittelpunkt der Werkstattgespräche der BZgA steht, 
liegt es nahe, danach zu fragen, ob und wo ein 
solcher Transfer in der Gesundheitskommunikation 
bereits stattgefunden hat und wie die spezifi schen 
Erkenntnisse der Neurowissenschaften für die von 

Transfer in Kampagnen

 03
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der BZgA durchgeführten kommunikativen Maßnah-
men genutzt werden können.

Um diese Frage in den Arbeitsgruppen disku-
tieren zu können, wurde das Thema »Transfer in 
Kampagnen« in zwei Vorträge geteilt, die unter-
schiedliche Gegenstandsbereiche behandeln, aber 
sich inhaltlich aufeinander beziehen.

In diesem Beitrag wird unter dem Akronym 
MINDSPACE ein Rahmenkonzept für die konzepti-
onelle Entwicklung von Kampagnen vorgestellt. 
Es basiert in wesentlichen Teilen auf Forschungs-
arbeiten aus den Neuro- und Verhaltenswissen-
schaften (Behavioural Science) und versteht sich 
als praxisorientierte Handlungsanleitung für eine 
Vielzahl unterschiedlicher Akteure und deren Arbeit 
an diversen gesundheitlichen Themen. 

MINDSPACE wurde als Interventionskonzept in 
England von der Regierung Cameron im Jahr 2010 
als nationale Strategie zur Bekämpfung zahlreicher 
verhaltensbedingter Probleme wie Übergewichtig-
keit, Alkoholmissbrauch oder Rauchen auf den Weg 
gebracht, jedoch nach einer in den Medien geführ-
ten Debatte im Jahr 2012 in seiner Umsetzung 
weitgehend eingeschränkt. 

Der Fokus dieses Beitrags liegt neben einer kur-
zen Zusammenfassung des Interventionskonzep-
tes vor allem in der Betrachtung des öff entlichen 
Diskurses, der diesen Transfer des neurowissen-
schaftlichen Know-hows in die Praxis begleitet hat.

Der darauf folgende Beitrag von Prof. Ludwigs 
greift aus medienwissenschaftlicher Perspektive 
einzelne Elemente der MINDSPACE-Konzeption 
(z.B. soziale Normierung) auf, bezieht diese auf 
Gesundheitskampagnen und zeigt Veränderungs-
potentiale auf. Deren Realisierungschancen und 
Konsequenzen sollen später in den Arbeitsgruppen 
diskutiert werden.

 Gesundheitspolitischer 
Kontext  des MINDSPACE-
Konzeptes

Bei der Suche nach neuen, evidenzbasierten 
Konzepten für die Gesundheitskommunikation, 
die insbesondere Erkenntnisse der neurowissen-
schaftlichen Forschung zum Ausgangspunkt ihrer 
Überlegungen machen, fi ndet man im deutschspra-
chigen Raum im Feld der Prävention und Gesund-
heitsförderung durch Kampagnen kaum Hinweise. 
Dem steht andererseits geradezu ein Boom von 
Handlungsstrategien und Methoden im Bereich des 
Produkt-Marketings gegenüber, das bereits eine 
eigene Bindestrich-Disziplin, das Neuro-Marketing, 
geschaff en hat. So wirbt z.B. eine Werbeagentur mit 
dem Namen »Serviceplan« auf ihrer Internetseite 
mit der Frage: »Welche Prozesse laufen im Kopf ei-
nes Konsumenten ab, wenn er eine Kampagne sieht 
oder wenn er vor einer Kaufentscheidung steht? 
Um diesen meist unbewusst ablaufenden Prozes-
sen auf die Spur zu kommen, setzt (die Agentur, 
Ergänzung durch den Verfasser) auf Neuromar-
keting. Mit dem deutschlandweit einzigartigen 
neurowissenschaftlichen Verfahren Steady State 
Topography (SST) messen wir die implizite Wirkung 
einer Kommunikationsmaßnahme für die Bereiche 
TV, Hörfunk, Print, Online, Point-of-Sale und Out-of-
Home.« Das Beispiel zeigt, wie neurowissenschaft-
liche Erkenntnisse im Rahmen produktorientierter 
(Werbe-)Kampagnen bereits genutzt werden. 
Ein vergleichbares Vorgehen bei Kampagnen im 
Gesund heitsbereich ist bisher nicht bekannt.

Im englischen Sprachraum gibt es dagegen 
deutlich mehr Beispiele für die Berücksichtigung 
neurowissenschaftlicher Forschung bei der Ent-
wicklung nationaler Gesundheitskampagnen. Dies 
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ist vor dem Hintergrund einer breiteren öff entlichen 
Aufmerksamkeit für das Thema Neuro-Science bis 
hinein in die politischen Arenen zu sehen. Dieses 
Interesse wurde vor allem durch das von Thaler und 
Sunstein (2009) veröff entlichte Buch »Nudge« 
und zahleiche Studien der Royal Society for the En-
couragement of Arts (RSA) im Rahmen des Social 
Brain Projects1 in England angestoßen.

Das MINDSPACE-Konzept fußt darüber hinaus 
auf einer langen Tradition und Expertise bei der 
Durchführung großer nationaler (Gesundheits-)
Kampagnen, die in England bis 2010 durch das 
Central Offi  ce of Information (COI) durchgeführt 
wurden. Das COI war bis zu seiner Aufl ösung mehr 
als 60 Jahre mit der Durchführung nationaler 
Kampagnen beauftragt. Als nicht-ministerielle 
Kommunikationsabteilung hatte es den Auftrag, 
nationale Informationskampagnen zu Themen aus 
den Bereichen Gesundheit, Erziehung, Recht und 
Wohlfahrt für die britische Regierung durchzufüh-
ren. Das zur Verfügung stehende Gesamtbudget 
betrug 2010 noch 540 Millionen englische Pfund 
und wurde in der Folge einer Reorganisation und 
späteren Aufl ösung des COI (2012) in den Folgejah-
ren erheblich gekürzt. Als ein wesentlicher Grund 
wurde die geringe Wirksamkeit insbesondere von 
Gesundheitskampagnen angeführt. Der zuständige 
Staatssekretär Andrew Lansley bezeichnete dies 
als Geldverschwendung (»waste of money«), 
womit man Schluss machen sollte (Guardian, 
25.5.2010).

In der Folge wurde unter der Regierung Cameron 
mit Beginn des Jahres 2011 eine Nachfolgeorga-
nisation, das Behaviour Insights Team (BIT), auch 
»Nudge Unit« genannt, mit der Wahrnehmung der 
staatlichen Gesundheitsaufklärung und Bekämp-
fung anderer verhaltensbedingter gesellschaft-

licher Probleme beauftragt. Das BIT wurde zunächst 
für zwei Jahre mit zehn hochqualifi zierten wissen-
schaftlichen Mitarbeitern besetzt und von nam-
haften Experten aus Wissenschaft und Forschung 
unterstützt, zu denen unter anderen auch Richard 
Thaler gehörte.

Zu den ersten Veröff entlichungen dieser Gruppe 
zählte im Dezember 2010 das Diskussionspapier 
»Applying behavioural insight to health«, in dem 
das MINDSPACE-Konzept vorgestellt wird. Zentral 
für die dort formulierte Policy war die Überzeugung, 
dass »many of the biggest policy challenges we 
are now facing – such as the increase in peop-
le with chronic health conditions – will only be 
resolved if we are successful in persuading people 
to change their behaviour, their lifestyles or their 
existing habits. Fortunately, over the last decade, 
our understanding of infl uences on behaviour has 
increased signifi cantly and this points the way to 
new approaches and new solutions.« Dieses Zitat 
kann durchaus als Beleg für die von Heinemann 
geäußerte These verstanden werden, dass Neuro-
wissenschaften sich gut in die neoliberale Logik 
der Gegenwartsgesellschaft einfügen, »insofern 
sie pragmatische Lösungen und biowissenschaft-
lich fundierte Selbsttechnologien nahelegen«(in 
diesem Band, S. 22).

In dem Bewusstsein dieser Kritik und einer 
gebotenen Distanz zum Optimismus dieser 
Strategie – in Bezug auf deren Wirksamkeit – soll 
hier zunächst eine kurze Einführung in die neun 
MINDSPACE-Elemente und die ihr zugrunde liegen-
den Annahmen über die Funktionsweise zentraler 
Hirnprozesse gegeben werden. 

1 www.thersa.org/action-research-centre/learning,-cognition-and-creativity/social-brain/reports
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 MINDSPACE – Ein Bau-
kasten für intelligente 
Interventions praxis?

Der Anspruch, das Verhalten von Bürgern durch 
staatliche Maßnahmen (Gesetze, Steuern, Verord-
nungen) lenken zu wollen, gehört in England zum 
Selbstverständnis des »libertinären Paternalis-
mus« der britischen Regierung. Der »libertinäre 
Paternalismus« beansprucht genau zu wissen, was 
für die Menschen gut ist, und versucht dies unter 
Einsatz verhaltenstheoretischer Konzeptionen 
in konkrete Maßnahmenplanungen einfl ießen zu 
lassen. So geht auch das MINDSPACE-Konzept auf 
eine Beauftragung des Institut for the Government 
durch das Cabinet Offi  ce im Jahr 2009 zurück, das 
den MINDSPACE-Report unter Beteiligung zahl-
reicher Fachleute nationaler Einrichtungen und 
namhaften Experten der Verhaltenswissenschaften 
erarbeiten ließ.

Das in diesem Report zusammengetragene 
Wissen entspricht dabei weniger einer detaillierten 
Planungshilfe zur Durchführung von nationalen 
Kampagnen. Es ist vielmehr eine Sammlung der 
robustesten Faktoren, die nach gegenwärtigem 
verhaltenswissenschaftlichem Forschungsstand 
individuelle Verhaltensänderung nachweislich be-
wirken können. Allein aus diesem Grund erscheint 
es gerechtfertigt, den in diesem Report zusammen-
getragenen Erkenntnissen für unsere Diskussion 
Beachtung zu schenken.

 Grundannahmen für 
Verhaltens änderungen

Die hier zugrunde liegenden Vorstellungen von 
Verhaltensänderung basieren auf zwei unterschied-
lichen konzeptionellen Strategien der Verhaltensbe-
einfl ussung.

Zum einem kann Verhaltensänderung bewusst, 
das heißt unter unmittelbarer Ansprache des 
rationalen oder kognitiven Teils unseres Gehirns, 
dem sogenannten refl exiven System, erfolgen. 
Darauf zielt die Mehrzahl von verhaltensbezogenen 
Gesundheitsinformationen ab, die letztlich auf die 
sogenannte informierte, d.h. vor allem bewusste 
Entscheidung gerichtet ist. Denkprozesse und 
ihre Ergebnisse steuern danach das Verhalten. 
Insbesondere die in den Gesundheitswissenschaf-
ten bekannten Modelle wie das Health Belief Modell 
oder das von McGuire entwickelte Modell der über-
zeugenden Kommunikation (Seibt 2011) setzen 
eine solche rationale, d.h. bewusste Wahrnehmung 
und Entscheidung voraus.

Dem gegenüber steht die Vorstellung der Verhal-
tensbeeinfl ussung durch Gestaltung des Kontextes, 
in denen Menschen handeln. Damit ist allerdings 
nicht die in der deutschen Fachöff entlichkeit 
bekannte Verhältnisprävention bzw. der Settingan-
satz gemeint. Hier geht es ausschließlich um die 
Betrachtung kommunikativer Prozesse, die in bzw. 
von physikalischen und sozialen Umwelten erzeugt 
werden. Danach wird menschliches Verhalten von 
Signalen bzw. Reizen ausgelöst, die von unserem 
Gehirn nicht bewusst wahrgenommen werden, son-
dern einer automatisch ablaufenden Prozessver-
arbeitung unterliegen. Auf diesem Prinzip basieren 
auch einige der Anregungen und Vorschläge im 
MINDSPACE-Report, die mehrfach auf Überlegungen 

BZGA-14-02113_Konkret_18_Neurowissenschaften_Innen.indd   55BZGA-14-02113_Konkret_18_Neurowissenschaften_Innen.indd   55 29.04.14   13:2229.04.14   13:22



 03 TRANSFER IN K AMPAGNEN56

von Thaler und Sunstein (2009) verweisen. Sie 
zeigen, dass geringfügige Änderungen von Rahmen-
faktoren mitunter erhebliche Auswirkungen auf das 
Handeln von Menschen haben.

Dolan und Kollegen (2010) fassen die beiden 
alternativen Ansätze wie folgt zusammen: »(…) 
we can focus on ,changing minds‘ or ‚changing the 
context‘« (S. 14). Beide Strategien werden gestützt 
durch neurowissenschaftliche Forschungen, die die 
Funktionsweise unseres Gehirns mit zwei unter-
scheidbaren Systemleistungen, einem refl exiven 
System und einen autonom arbeitenden System, 
erklären. Beiden Systemen werden unterschiedli-
che Fähigkeiten bzw. Eigenschaften zugeschrieben 
(vgl. die Tab. 1).
Das refl exive System ist einerseits gekennzeich-
net durch eine begrenzte Kapazität, andererseits 
ermöglicht es im Vergleich zum automatischen 
System eine systematischere und tiefergehende 
Analyse gedanklicher Vorgänge. Das automatische 
System wiederum gestattet mehrere unterschiedli-
che Dinge gleichzeitig zu tun und ist dabei deutlich 
schneller und Ressourcen sparender als das 

refl exive System. Die unterschiedliche Beschaff en-
heit und Eignung beider Systemleistungen wird als 
Begründung dafür herangezogen, dass das meiste, 
was Menschen an Verhalten zeigen, nicht willent-
lich gesteuert ist, sondern automatisch erfolgt, 
auch wenn es kontrolliert erscheint (Grist 2009). 
Dolan et al. (2010) und Grist (2009) verweisen auf 
umfangreiche Literatur, die belegt, dass etwa 90 
Prozent unseres Verhaltens von automatischen und 
nur etwa 10 Prozent von bewussten, refl ektierten, 
mentalen Prozessen gesteuert werden. 

Emotionen werden nicht nur dem autonomen 
System zugewiesen. Sie sind auch an refl exiven 
Prozessen beteiligt, denn sie erleichtern Entschei-
dungen. Erst durch die erlebte und gespeicherte 
Erfahrung erhalten Ereignisse eine Relevanz. Das 
macht Entscheidungen leichter, aber nicht irratio-
nal. Im Gegenteil: Auch emotionale Reaktionen 
werden als Teil rationaler Entscheidungsfi ndung 
angesehen.

Die analytische Unterscheidung der beiden 
Systemleistungen ist für die praktische Anwen-
dung häufi g nicht einfach zu treff en. Tatsächlich 

Charakteristika refl exiver und autonomer Hirnfunktionen
System automatisch refl exiv

Funktionsmerkmale unkontrolliert kontrolliert

mühelos anstrengend

gefühlsbetont schlussfolgernd

schnell langsam

unbewusst bewusst

assoziativ logisch

sparsam aufwendig

Beispiele Muttersprache
Weg zur Arbeit
Lust auf Süßes

Fremdsprache lernen
Neue Reiseplanung
Kalorien zählen

 Tab. 1: Charakteristika refl exiver und autonomer Hirnfunktionen (adaptiert nach Grist 2009 und Dolan et al. 2010)
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ist es ein Mix aus refl exiven und automatisch 
ablaufenden Prozessen, die das jeweilige Verhalten 
bestimmen. Die Autoren plädieren jedoch dafür, die 
aus unterschiedlichen Teilgebieten der Verhal-
tens- bzw. Neurowissenschaften stammenden 
Erkenntnisse diesen beiden Systemen zuzuordnen, 
damit Entscheider in Politik und Verwaltung die 
für ihre Anforderungen bzw. Aufgabenstellungen 
passenden Elemente auswählen können. Dabei ist 
ein Argument von besonderer Bedeutung, das im 
Zusammenhang mit medialen Kampagnen immer 
wieder kritisch vorgebracht wird. So ist aus zahlrei-
chen Studien bekannt, dass Informationskampag-
nen (gleich welcher Art) vorhandene Unterschiede 
im Gesundheitsverhalten bei Zielgruppen unter 
Berücksichtigung eines Schichtgradienten eher 
negativ beeinfl ussen, d.h. sie vergrößern. Besser 
gebildete und aus höheren Einkommensschich-
ten stammende Personen profi tieren stärker von 
Informationskampagnen als sozial schwächere 
Menschen mit geringerem Bildungsabschluss. Die 
Vorstellung, insbesondere mit Maßnahmen, die das 
automatische System ansprechen einen besseren 
Beitrag zur Verminderung gesundheitlicher Un-
gleichheiten leisten zu können, erscheint vielver-
sprechend, konnte bislang jedoch noch nicht durch 
Forschungsergebnisse bestätigt werden.

 MINDSPACE – Die Elemente

Im Folgenden geht es um eine Zusammenfassung 
und beispielhafte Illustrierung der verschiedenen 
Faktoren von MINDSPACE. Dabei bezeichnen die 
im Akronym mit den Anfangsbuchstaben N, D, S, 
P, A gekennzeichneten Elemente vor allem das 
autonome System. Für eine ausführliche Beschrei-
bung mit weiteren Erläuterungen wird hier auf den 

Originalreport verwiesen(Dolan et al. 2010). Eine 
aktualisierte Fassung des wissenschaftlichen 
Forschungsstandes ist inzwischen einer weiteren 
Publikation erschienen (Dolan et al. 2012).

Messenger (Überbringer) 
Der Überbringer einer Nachricht hat Einfl uss auf 
das Verhalten. Der Einfl uss kann aus einer zuge-
schriebenen Autorität (Expertise) oder aufgrund 
einer demografi schen oder verhaltensbezogenen 
Gemeinsamkeit (Peer-Group) resultieren. Er hängt 
vor allem von der emotionalen Bewertung des 
Absenders durch den Empfänger ab. Jemand, der 
staatliche Interventionen ablehnt, wird auch von 
staatlichen Informationen nichts wissen wollen.

Incentives (Anreize) 
Belohnungen sind neben der Höhe (Geldbetrag) 
vor allem vom Zeitpunkt des Gewinns abhängig: Je 
früher umso besser. Folgende Regeln beim Einsatz 
von Anreizsystemen sollten beachtet werden:

 – Wir scheuen Verluste mehr als Gewinne bei 
gleicher Höhe.

 – Wir bewerten Geldleistungen vor allem danach, 
wann wir sie erhalten.

 – Wir überschätzen das Auftreten von Ereignissen 
mit geringer Wahrscheinlichkeit.

 – Wir bevorzugen kleinere unmittelbare Belohnun-
gen mehr als ferner liegende höhere Gewinne.

 – Wir verteilen Geld gedanklich auf verschiedene 
Budgets und tun uns schwer, diese Aufteilung 
wieder neu zu organisieren.

 – Es besteht die Gefahr, dass durch Geldleistungen 
für bestimmte Aktivitäten der Wert der Aktivi-
tät selbst gemindert und damit die Neigung 
unterstützt wird, solche Aktivitäten in Zukunft zu 
unterlassen.
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Norms (Normen) 
Verhaltenserwartungen anderer sind handlungs-
leitend. Menschen entnehmen die Normen oft 
aus dem Verhalten anderer. Man kann Verhalten 
fördern, indem man darauf aufmerksam macht, 
wie sich andere Menschen verhalten. Beispiel: Ein 
Hinweis darauf, wie oft andere Hotelgäste durch-
schnittlich ein neues Handtuch benutzen, senkt 
die Verbrauchszahlen. Auf soziale Normen Einfl uss 
nehmen zu können, wird daher für möglich gehal-
ten, insbesondere bei Themen wie Rauchen oder 
Alkoholkonsum.

Defaults (Standardvorgaben) 
Wir lassen uns von vorgegebenen Handlungsoptio-
nen leiten und »schwimmen mit dem Strom«. Man 
kann dieses Handeln im »Gewohnheitsmodus« 
neu ausrichten. Dabei sollte das Prinzip gelten 
»Make the healthier choice the easier choice«. 
Der Gewohnheitsmodus ist oft bestimmt von einer 
zuvor festgelegten oft natürlich erscheinenden 
Abfolge oder durch Bequemlichkeit anstelle einer 
maximalen Nutzenoptimierung. Eine Änderung der 
»Default-Option« kann das Verhalten beeinfl ussen, 
ohne individuelle Entscheidungen einzuschrän-
ken. Beispiel: Bessere Positionierung gesünderer 
Speisen in der Kantine führt dazu, dass sie häufi ger 
genommen werden.

Salience (Bedeutsamkeit) 
Im Alltag werden wir mit Informationen überschüt-
tet. Deshalb nutzen wir als Bewältigungsstrategie 
unsere Fähigkeit, Informationen zu fi ltern, indem 
wir unbewusst auswählen, was wir wahrnehmen. 
Diese Auswahl geschieht meistens nach dem Prin-
zip »Neu, relevant, gut erreichbar bzw. sichtbar und 
einfach«. Die Einfachheit ist von besonderer Bedeu-
tung. Wir »entschlüsseln« lieber solche Informatio-
nen, die unserem Erfahrungshorizont näher sind 
als »ferne«, d.h. abstrakte Informationen.

Priming (Vorbereitung) 
Handeln wird auch durch unbewusste Signale ge-
steuert. Priming wird als eine Art »Verhaltensgrun-
dierung« im Sinne einer vorbereiteten Reaktion auf 
etwas verstanden, dessen man sich nicht bewusst 
ist. Das Wirkprinzip unbewusster Signale wird an 
drei Begriff en festgemacht:

Wörter: Probanden, die in einem Scrabble Wörter 
wie fi t, leicht, aktiv bilden sollten, benutzten häu-
fi ger die Treppe als den Fahrstuhl im Vergleich zur 
Kontrollgruppe, die andere Wörter bilden sollte.

Bilder: Der Anblick eines Augenpaares, das in ei-
nem Bildausschnitt über einer Geldbox angebracht 
wurde, in der freiwillige Selbstkostenbeiträge (Kaf-
feekasse) gesammelt wurden, erbrachte deutlich 
höhere Beiträge im Vergleich zu Arrangements, in 
denen das Augenpaar fehlte.

Gerüche: Der bloße Geruch eines Allzweckreini-
gers in einer Kantine trug dazu bei, dass die Gäste 
ihre Tische weniger verdreckten.

2010 wurde erstmals eine Studienreihe durch-
geführt, um die verschiedenen Dimensionen hapti-
scher Wahrnehmung, Gewicht, Textur und Konsis-
tenz auf ihre impliziten Botschaften und mögliche 
Priming-Eff ekte zu überprüfen (Ackerman et al. 
2010). Hierbei stellte man unter anderem auch fest, 
dass raue Oberfl ächen höhere Kooperationsbereit-
schaft erzeugten, harte Stühle bei Verhandlungs-
partnern härtere Verhandlungsstrategien zur Folge 
hatten und weiche Gegenstände in den Händen von 
Interviewern vor einem Vorstellungsgespräch die 
Beurteilung der Flexibilität von Bewerbern positiv 
beeinfl ussten.

Aff ect (Aff ekt) 
Emotionale Reaktionen auf Wörter, Bilder und 
Ereignisse können rasch und automatisch erfolgen, 
sodass Verhaltensreaktionen bei Menschen auf-
treten können, bevor sie überhaupt wissen, worauf 
sie reagieren. Emotionen hervorzurufen kann 

BZGA-14-02113_Konkret_18_Neurowissenschaften_Innen.indd   58BZGA-14-02113_Konkret_18_Neurowissenschaften_Innen.indd   58 29.04.14   13:2229.04.14   13:22



5903.1 MINDSPACE – EIN INTERVENTIONSKONZEPT

auch gesundheitsbezogenes Verhalten verändern. 
Allerdings wird bei der Frage, ob Furchtappelle als 
emotionaler Stimulus geeignet sind, zur Vorsicht 
gemahnt. Angst, die durch Furchtappelle hervorge-
rufen wird, kann auch unerwünschte Folgen haben. 
In einigen Fällen war der einzige Unterschied, dass 
bei gleichem Verhalten nur die Angst zunahm.

Commitments (Verpfl ichtungen) 
Verpfl ichtungen gegenüber anderen und sich 
selbst können helfen, Langzeitziele zu erreichen. 
Durch Verträge und Abmachungen kann das eigene 
Handeln verbindlicher festgeschrieben und somit 
leichter eingehalten werden. Die Verpfl ichtung wird 
als stützend für Verhaltensänderung angesehen. 
So wurde in einer Studie Rauchern die Möglichkeit 
geboten, sechs Monate lang Geld auf ein Sparkonto 
einzuzahlen. Nach einem bestandenen Nikotintest 
bekamen sie das Geld zurück. Andernfalls verlo-
ren sie den eingezahlten Sparbetrag. Durch diese 
Selbstverpfl ichtung über ein Sparkonto stieg die 
Wahrscheinlichkeit, dass Betroff ene das Rauchen 
ganz einstellten, um 30 Prozent.

Ego (Ego) 
Wir wünschen uns im Allgemeinen so zu handeln, 
dass wir positiv, konsequent und widerspruchfrei 
erscheinen. Dieser Wunsch nach einem positiven 
Selbstbild wird als Ursache dafür angesehen, 
dass Erfolge tendenziell der eigenen Person und 
die Misserfolge eher anderen angelastet werden 
(attribution error). Das gilt auch für Gruppen, mit 
denen man sich identifi ziert bzw. denen man sich 
zugehörig fühlt, zum Beispiel für Sportfans, die die 
Leistungen ihrer Mannschaft während eines Spiels 
einschätzen sollten. Fans hatten durchgängig feh-
lerhafte Erinnerungen oder Fehldeutungen (Hastorf 
and Cantril 1954). 

In diesem Zusammenhang wird argumentiert, 
dass Rauchen bei einigen Konsumenten ein 

höheres Selbstwertgefühl hervorruft. Dann kann 
es hilfreich sein, auch die Raucherentwöhnung 
mit positiven Selbstwertgewinnen zu verknüpfen. 
Die Botschaft »Wer nicht raucht, ist attraktiver« 
(z.B. weil man keine gelben Zähne oder schlech-
ten Atem hat), gilt daher als guter Ansatzpunkt. 
Allerdings sind solche Interventionen nur bei einem 
relativ intakten und nicht zu geringem Selbstwert 
erfolgversprechend. Es wird daher empfohlen, die 
MINDSPACE-Elemente mit einer nuancierten Kennt-
nis der Fähigkeiten und Motivationen der Zielgrup-
pen zu koppeln.

 Gesundheitskommunika tion 
als Manipulation – 
Eine (mediale ) Reaktion

Nachdem der MINDSPACE-Report fertiggestellt war, 
sollte diese neue Strategie mit einer Veranstal-
tungsreihe (White-Hall-Seminare) einer breiten 
Fachöff entlichkeit vorgestellt werden. In zahlrei-
chen Einzelveranstaltungen, zu denen jeweils 30 
bis 60 Personen aus unterschiedlichen Verwal-
tungs- und Organisationsbereichen eingeladen wa-
ren, wurde die Strategie zur »Verhaltensänderung 
der Bevölkerung« bekannt gemacht. Entgegen der 
erhoff ten Akzeptanz und Zustimmung löste diese 
off ensive Bewerbung aber eine heftige öff entliche 
Debatte über die Berechtigung und Sinnhaftigkeit 
der neuen Politik aus.

Medien wie die BBC und große britische Zeitun-
gen wie der Independent und der Guardian griff en 
die neue Regierungsstrategie auf, wodurch sich 
in kurzer Zeit ein öff entlicher Diskurs mit deutlich 
ablehnendem Tenor entwickelte. Einzelne Zeitungen 
titelten »Nudge, nudge, wink wink, (…) How the 
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Government wants to change the way we think« 
(The Independent 2011) oder »The politics of the 
brain is a threat to choice freedom and democracy« 
(Spiked 2010) und betonten dabei den manipu-
lativen Charakter dieser Strategie. Der Vorwurf 
des subtilen Angriff s auf die Freiheit der Bürger, 
Handeln nicht mehr selbst bestimmen zu können, 
gipfelte in Vergleichen mit dem von George Orwell 
in seinem Roman »1984« beschriebenen Szena-
rio und markierte damit zugleich das Ende eines 
Experimentes, dessen Ausgang unter Public-Health-
Aspekten höchst aufschlussreich gewesen wäre.

In dieser politischen Debatte, die schließlich mit 
einem Rückzug der Regierung von der Politik der 
Verhaltensänderung durch eine »Nudge-Strategie« 
endete, war die Veröff entlichung eines Berichtes 
des House of Lords (HoL 2011) von erheblichem 
Einfl uss. Er war das Ergebnis einer großen Exper-
tenbefragung, die im Oktober 2010 vom Science 
and Technology Committee ausgeschrieben wurde, 
also relativ kurz nach Bekanntwerden der neuen 
Regierungsstrategie. Die Anhörung hatte das Ziel, 
Interventionen zur Verhaltensänderung als Instru-
mente zur Durchsetzung politischer Ziele einer 
kritischen Beurteilung zu unterziehen. Wichtige 
Leitfragen, die den Experten zur Stellungnahme 
vorgelegt wurden, waren:

 – Welche Entwicklungen bzw. Implikationen aus 
neueren Forschungen zur Verhaltensänderung 
sind für die Politik von Bedeutung?

 – Sind die von der Regierung beabsichtigten 
Interventionen evidenzbasiert und angemessen 
evaluiert, bzw. sind die gesammelten Erfahrun-
gen mit neueren Interventionen berücksichtigt?

 – Verfügen die öff entlichen Einrichtungen (z. B. die 
lokalen und nationalen Gesundheitsdienste) über 
hinreichende Expertise, evidenzbasierte Inter-
ventionen anzuwenden und zu evaluieren?

 – In welchem Ausmaß müssen Interventionen zur 
Verhaltensänderung aus einem Mix verschiede-

ner Instrumente zusammengesetzt sein, um 
erfolgreich sein zu können?

 – Wie werden Interventionen und Aktivitäten zur 
Verhaltensänderung innerhalb der Regierung und 
darüber hinaus koordiniert?

Die Antworten der schriftlichen Befragung wurden 
in einem fast 600 Seiten umfassenden Dokument 
wissenschaftlicher und praktischer Erfahrungen 
als »Written Evidence« niedergelegt (HoL 2010) 
und vom Science and Technology Committee zum 
HoL-Report (2011) zusammengeführt. Dieser 
Report ist somit ein ganz außergewöhnliches Doku-
ment gegenwärtiger wissenschaftlicher und prakti-
scher Evidenz zum Thema Verhaltensänderung. Ein 
vergleichbares Dokument, das so umfassend und 
in der Zusammensetzung der beteiligten Akteure 
eine so breite Expertise gebündelt hat, fehlt bislang 
in Deutschland. Der HoL-Report sollte daher bei der 
Planung künftiger Gesundheitskampagnen nicht 
unberücksichtigt bleiben. Sein großer Vorzug ist, 
dass er nicht bei einer Betrachtung der sogenann-
ten »nicht-regulativen« Interventionen (siehe 
Abbildung 2) stehen bleibt, sondern auch den Blick 
auf die regulatorischen Interventionen bzw. das 
Zusammenspiel beider Elemente richtet.

 Evidenzbasierung von nicht 
regulativen Verhaltensinter-
ventionen (HoL-Report)

Für die Frage nach dem Transfer neurowissen-
schaftlicher Erkenntnisse in die Praxis enthält der 
HoL-Report eine Reihe wichtiger Feststellungen, auf 
die im Folgenden kurz hingewiesen werden soll:

 – Zunächst wird festgehalten, dass alle Interven-
tionen der Verhaltensänderung eine kontroverse 

BZGA-14-02113_Konkret_18_Neurowissenschaften_Innen.indd   60BZGA-14-02113_Konkret_18_Neurowissenschaften_Innen.indd   60 29.04.14   13:2229.04.14   13:22



6103.1 MINDSPACE – EIN INTERVENTIONSKONZEPT

ethische Betrachtung beim Einzelnen und in der 
Gesellschaft hervorrufen können. Daher wird der 
Politik geraten, für jede Intervention ausreichen-
de, d.h. evidenzbasierte Begründungen für das 
Ziel und die Mittel geben zu können.

 – Es mangelt an Evidenz über angewandte For-
schungen zur Verhaltensänderung auf Bevölke-
rungs- bzw. Großgruppenniveau. Insbesondere 
mangelt es an Evidenz in Bezug auf die Kostenef-
fektivität oder Langzeitwirkungen. Dies wird als 
Hindernis für die Formulierung evidenzbasierter 
politischer Strategien zur Verhaltensänderung 
angesehen.

 – Gefordert wird zunächst, die derzeitigen Inter-
ventionsstrategien einer rigorosen Evaluation zu 
unterziehen und mehr Evidenz durch Beauftra-
gung entsprechender Verhaltensforschungen 
herbeizuführen.

 – Das Science and Technology Committee begrüßt, 
dass die Regierung das Wissen um die Bedeu-
tung nicht-regulativer Verfahren in Verwaltung 
und Institutionen, die politische Strategien 
entwickeln, verbreitern wird.

 – Es gilt die Einschränkung, dass Verhaltensän-
derung durch non-regulative Verfahren (insbe-
sondere die MINDSPACE-Elemente) als politische 
Strategie zur Erreichung bevölkerungsweiter 
Eff ekte allein nicht erreicht werden kann. Eff ek-
tive Strategien benutzen ein breites Spektrum 
von Interventionen, d.h. regulative und nicht-
regulative Maßnahmen (vgl. Abbildung 2).

 – Das Science and Technology Committee ist 
besorgt darüber, dass die einseitige Betonung 
nicht-regulativer Interventionen zu politischen 
Entscheidungen geführt hat, bei der die Evidenz 
und Wirksamkeit anderer Interventionen nicht 
berücksichtigt worden sind. Dies gefährdet das 
Bemühen um eine evidenzbasierte und kostenef-
fektive Politik. Die Minister werden eindrücklich 
gemahnt, die handelnden Akteure der Verwaltung 

davon in Kenntnis zu setzen, dass es keine 
Evidenz für die alleinige Wirksamkeit von non-
regulativen Verfahren gibt.

Bei genauer Betrachtung dieser Kritik wird deutlich, 
dass sich die hier zusammengetragenen Einwände 
in erster Linie gegen die Rigorosität der gewählten 
Strategie (allein auf die non-regulativen Verfah-
ren zu setzen) wenden. Die Wirkung der neun im 
MINDSPACE-Konzept beschriebenen Einfl ussfak-
toren wird indirekt sogar bestätigt, allerdings ihr 
Wirksamkeitsanspruch deutlich relativiert. Dies 
geschieht vor allem durch Verweis auf eine Sys-
tematik des Nuffi  eld Council on Bioethics (2007). 
Darin werden verhaltensändernde Interventionen 
nach dem Grad der Regulationsstärke, die ein Staat 
anwenden kann, systematisiert. Je stärker ein 
Eingriff  ist (z.B. Prohibition), umso höher muss die 
Rechtfertigung und die Evidenz der eingesetzten 
Mittel sein. 

Diese im HoL Report (2011) präsentierte Matrix 
(siehe Abb. 2) ist nicht nur eine Zusammenstellung 
relevanter Interventionsbereiche, die die Berech-
tigung staatlicher Legitimation zur Intervention 
berücksichtigt. Sie ist darüber hinaus eine hervor-
ragende Übersicht zur Vorbereitung von gesund-
heitsbezogener Kampagnenplanung. Sie verdeut-
licht nicht nur die hohe Anzahl verhaltensrelevanter 
Einfl ussfaktoren, sondern unterscheidet diese 
auch nach dem Grad ihrer direkten regulativen 
Stärke und weist damit den einzelnen Feldern eine 
begrenzte Wirkung zu. Die Verbreitung von Informa-
tion ist somit nur ein Element neben anderen und 
zählt zu den nicht-regulativen Instrumenten, die 
verhaltenswirksam sein können, deren Wirksam-
keit allerdings gering eingestuft wird. 

Daraus wird die Empfehlung abgeleitet, nicht-
regu lative, insbesondere kommunikative Maßnah-
men nicht ohne begleitende, regulative Maßnah-
men zu realisieren, wenn Verhaltensänderungen 
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bevölkerungsweit erzielt werden sollen (siehe 
Abb. 2).

Der Zusammenhang eines notwendig abge-
stimmten Zusammenspiels von kommunikativen 
(nicht-regulativen) und regulativen Maßnahmen ist 
bereits aus Forschungsarbeiten zur Tabak- (Light-
wood et al. 2008) und Alkoholprävention (Edwards 
1997) gut belegt. Der Wert der Matrix liegt aber vor 
allem in der Veranschaulichung und einer durch 
Evidenz gestützten Argumentation: Dringende, 
verhaltensbedingte Gesundheitsprobleme können 
nicht allein durch mediale Informationskampagnen, 
die auf Individuen zielen, nachhaltig beeinfl usst 

werden, sondern erfordern den Einsatz eines 
ganzen Spektrums unterschiedlicher Instrumente. 
Das schützt auch vor unrealistischen Erwartun-
gen in Bezug auf die mögliche Wirkung medialer 
Kampagnen , unabhängig davon, ob sie auf ein 
»changing of minds« oder »changing of contexts« 
gerichtet sind.

 Abb. 2: Interventions-Matrix zur Verhaltensänderung (adaptiert und ergänzt nach HoL 2011 S. 10) 
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 Transfergedanken: Zwischen 
Scheitern und Inspiration 

Was können wir aus den Erfahrungen in Großbritan-
nien lernen? 

Mit Blick auf das MINDSPACE-Konzept und die 
seine Implementierung begleitenden öff entlichen 
Diskurse über staatlich gewollte Verhaltensän-
derungen soll abschließend die Frage nach der 
Relevanz und Übertragbarkeit einer solchen 
Strategie bzw. einzelner Elemente für Kampagnen 
gestellt werden. Dabei darf nicht übersehen werden, 
dass die Autoren diese Elemente nicht ausschließ-
lich aus der jüngeren neurowissenschaftlichen 
Forschung herleiten, sondern dabei auch bereits 
bekannte sozialpsychologische Forschungsergeb-
nisse einbeziehen. Insofern ist Kritik an diesem 
Konzept nicht allein auf neurowissenschaftliche 
Erkenntnisse zu beziehen, sondern muss auch 
Ergebnisse sozialpsychologischer Forschung und 
der daraus abgeleiteten Handlungsempfehlungen 
einschließen.

Zunächst ist festzuhalten, dass der Versuch, eine 
nationale Strategie zur Verhaltensänderung der 
Bevölkerung unter Verwendung einer auf aktueller 
verhaltenswissenschaftlicher Forschung basieren-
den Kampagnenkonzeption zu implementieren, 
politisch nicht durchsetzbar und deshalb nicht 
erfolgreich war. Das Argument vorhandener Evidenz 
sozialpsychologischer und neurowissenschaftlicher 
Forschung war in der öff entlichen Debatte nicht 
ausreichend, um für die Ausführung des Programms 
eine notwendige gesellschaftliche Akzeptanz zu 
erreichen. Dieser Befund überrascht nicht. 

Aus zahlreichen Studien zur Transferforschung 
(Weible et al. 2011, Greenhalg et al. 2006, Euro-
pean Research 2008) ist bekannt, dass vorhande-

ne Evidenz bestenfalls eine notwendige, aber nur 
selten hinreichende Voraussetzung für die Über-
tragbarkeit von Forschungswissen in die Praxis 
ist. Dazu gehört hier insbesondere die Akzeptanz 
ethisch moralischer Positionen, die (wie im HoL-
Report erwähnt) eine Voraussetzung dafür sind, 
dass eine Kampagne Erfolg haben kann. Hier liegt 
ein oftmals bei der Durchführung von Kampagnen 
wenig beachtetes Problem, weil die Zustimmung der 
Zielgruppen zu einer Kampagne häufi g unterstellt 
wird. So wird angenommen, dass beispielsweise 
Raucher oder Alkoholkonsumenten das Argument 
der Förderung der individuellen Gesundheit durch 
die erforderliche Verhaltensänderung akzeptieren. 
Im Einzelfall kollidiert aber der Anspruch gesund zu 
leben mit anderen lebensweltlichen Anreizen, sei 
es der Wunsch nach Entlastung, Verdrängung oder 
Genuss.

Der Wunsch, das Verhalten von Menschen zu 
verändern, ist aus einer politischen Perspektive, die 
auf die Lösung zentraler gesellschaftlicher Proble-
me (z.B. Luftverschmutzung, Energieverbrauch, 
Krankheitskosten) ausgerichtet ist, verständlich. 
Allerdings zeigt der öff entliche Diskurs darüber eben-
so wie die fachwissenschaftliche Debatte, dass es 
dafür keine einfachen und vor allem keine isolierten 
Interventionsstrategien gibt, die Aussicht auf Erfolg 
haben (vgl. dazu auch Abroms et al. 2008).

Der MINDSPACE-Report enthält allerdings einige 
neue und interessante Elemente, die sich insbeson-
dere die Logiken von bereits latent vorhandenen 
Entscheidungsarchitekturen (Nudge) und den 
ihr zugrundeliegenden neuronalen Prozessen zu 
Nutze machen wollen. Die Sorge, damit massi-
ver Verhaltens(fern)steuerung ausgeliefert zu 
sein, erscheint angesichts der nachgewiesenen 
tatsächlichen Evidenz stark überzogen. Priming-
Eff ekte oder intelligente Anreizsysteme im Rahmen 
crossmedialer Kampagnen sollten nicht als Mani-
pulationsinstrumente diskreditiert werden, sondern 
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als ergänzende Elemente beim Einsatz nicht-
regulativer Instrumente, d.h. meist kommunikativer 
Maßnahmen mit begrenzter Wirkung.

Die Forderung der WHO Ottawa Charta (World 
Health Organization 1986)»Make the healthier 
choice the easier choice« geht in die gleiche Rich-
tung, auch wenn damit wohl eher eine »bewusste 
Entscheidung« gemeint sein dürfte. Das Wissen um 
die Bedeutung kontextuell stimulierter und nicht 
über unser Bewusstsein gesteuerter Verhaltens-
weisen muss letztlich aber nicht direktiv, d.h. 
manipulativ verstanden werden. Es eröff net sich 
damit auch die Möglichkeit eines analytischen 
Zugangs an vorhandene Settings und Konsum-
situationen mit der Frage heranzutreten, welche 
gesundheitsschädlichen Anreize bereits stimu-
liert bzw. in Gang gesetzt werden, und damit zu 
korrigieren. Dann allerdings sind die Akteure und 
Entscheider in Politik und Administration gefordert 
abzuwägen, welche Bedeutung sie diesem Wissen 
zumessen, um Kontexte, d. h. Lebenswelten, zu 
gestalten und Veränderungen aktiv herbeizuführen. 
In diesem Sinne kann das MINDSPACE-Konzept als 
Anregung genutzt werden, über den Begriff  der Ver-
hältnisprävention neu nachzudenken und diesen in 
seiner Bedeutung für kommunikative Prozesse zu 
betrachten bzw. zu erweitern.

Die im MINDSPACE-Report zusammengetragenen 
Forschungsergebnisse sind aus einem weiteren 
Grund von großem Interesse, der mit der Frage 
ihrer Verwertbarkeit für Kampagnenplanungen 
zu tun hat. Die Tatsache, dass nach Aussagen der 
Neurowissenschaften mehr als neunzig Pro-
zent unseres Handelns nicht bewusst, sondern 
unbewusst abläuft, provoziert die Frage, ob es 
noch sinnvoll ist, in der Gesundheitskommunika-
tion primär auf eine Strategie der Aufklärung und 
Information zu vertrauen, die die »informierte« 
und damit bewusste Entscheidung zum Ziel hat. Die 
Schlussfolgerung, sich vermehrt den Möglichkeiten 

der Verhaltensinduktion zuzuwenden, die auch die 
Werbeindustrie nutzt (Priming-Eff ekte, Normen 
etc.) mag naheliegend sein und nur als Erweiterung 
moderner Social-Marketingtechniken erscheinen, 
die ihre Ursprünge ebenfalls in der Werbeindustrie  
haben. Auch darüber wird zu diskutieren sein. 
Allerdings sollte nicht vergessen werden, dass dann 
die Idee der gesundheitlichen Aufklärung wohl 
aufgegeben werden müsste und immer mindes-
tens ein Verdacht der (fürsorglichen) Manipulation 
zurückbleiben würde. Andererseits ist es kaum 
vorstellbar, dieses Wissen völlig zu ignorieren und 
damit allein der Konsumgüterindustrie und ihren 
Marketingagenturen zu überlassen.

Möglicherweise liegt eine Lösung für dieses 
Dilemma in einem weiteren Forschungsprojekt, 
das unter dem Namen »STEER Approach« von der 
Royal Society for the Encouragement of Arts (RSA) 
durchgeführt wurde (Grist 2010). Das Projekt war 
von dem Gedanken inspiriert, dass das Wissen 
über das eigene Verhalten und die diesem Verhal-
ten zugrundeliegenden Prozesse, Menschen in 
besonderer Weise befähigen kann, sich selbst zu 
steuern. Im Rahmen dieses Projektes wurde daher 
das Wissen über die komplexen Zusammenhänge 
von Hirnfunktionen und Verhalten in verständlicher 
Form an Testpersonen vermittelt. Dabei zeigte sich, 
dass die Testpersonen die Information interessant, 
nützlich und bei der Lösung eigener Verhaltenspro-
bleme (z.B. Rauchstopp) als sehr hilfreich erlebten. 
Insbesondere führte dieses Wissen zu einem 
erhöhten Zutrauen in eigene Entscheidungsprozes-
se und damit zu größerer Verhaltenssicherheit. Die 
Autoren der Studie beschreiben ihr Vorhaben als 
einen Versuch, Verhaltensänderung als »refl exiven, 
holistischen und selbstgesteuerten« Prozess zu er-
proben (Grist 2010, S. 4), der mehr aktive Teilhabe 
am gesellschaftlichen Leben erlauben soll.

Die Aufbereitung und Vermittlung dieses neuro-
wissenschaftlichen Wissens über Verhaltensände-
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rung in Form einer »Refl exionsschleife« könnte ein 
zielführender Ansatz für die gesundheitliche Aufklä-
rung sein, der die Zielgruppen nicht entmündigt. 
Damit wäre auch die Chance gegeben, das bislang 

praktizierte paternalistische Vorgehen in einen 
emanzipativ ausgerichteten Ansatz zu verwan-
deln, der aus Abhängigkeiten von nicht bewussten 
Verhaltensmustern befreit. 
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 03.2 
Neurowissenschaften: Konsequenzen 
für aktuelle Gesundheitskampagnen
Stefan Ludwigs

 Ausgangssituation

Aus der Vielzahl neurowissenschaftlicher Erkennt-
nisse ergeben sich unterschiedlichste Anregungen 
für die Bewertung der mediengestützten Aufklä-
rungsarbeit der Bundeszentrale für gesundheitliche 
Aufklärung (BZgA). In diesem Beitrag wird vor allem 
die Bedeutung psychischer Grundbedürfnisse für 
die Auswahl von Kommunikationskanälen sowie für 
die Gestaltung des Code-Designs von Maßnahmen 
hervorgehoben. 

Die mächtigen Gegner gesundheitsbewussten 
Verhaltens sind »gesellschaftliche Konditionie-
rungen«, die vor allem über die Medien aufgebaut 
und kultiviert werden. Durch Casting-Formate wie 
Germany’s next Topmodel werden Schönheitside-
ale vermittelt, die sich an der Perfektion äußerer 
Merkmale orientieren und diese zur Norm erheben. 
Coolness und Lässigkeit verbinden sich häufi g mit 
Drogenkonsum (James Bond), und Spaß haben 
ist untrennbar mit Alkohol verbunden (Beispiel 
»Skins«, englische Jugendserie).

Für Jugendliche stellt die Adoleszenzphase eine 
große Herausforderung dar. Neben der Architektur 
ihrer sozialen Identität müssen sie persönliche 
Identitätsarbeit leisten und dabei ihre Rolle als 
Mann oder Frau fi nden (Engel und Hurrelmann 

1989, Hurrelmann 2012). Sie müssen sich in ihre 
Peer-Group einordnen und sich gleichzeitig abgren-
zen. Handlungsmuster, Schemata und Skripte sind 
hier willkommene Erleichterer, vor allem wenn sie 
Grenzerfahrungen und Identitätszuwachs verspre-
chen.

Gesundheitliche Aufklärung muss ein Interes-
se daran haben, dass gesundheitsschädigendes 
Verhalten induzierende soziale Normierungen 
»umgeschrieben« und Belohnungsmuster neu 
codiert werden. Es geht darum, dass sich in der 
Gesellschaft neue soziale Normen in Bezug auf 
gesundheitsförderliches Verhalten etablieren.

 Informationsverarbeitung

Kann eine Veränderung sozialer Normen im Rah-
men mediengestützter Aufklärungsarbeit gelingen? 
Im Zusammenhang mit den aktuellen Forschungen 
im Kontext der Neurowissenschaften wird immer 
wieder hervorgehoben, dass unser Gehirn eben 
kein rational arbeitender Informationsprozessor für 
Umweltreize ist, sondern sich aus ökonomischen 
Gründen ganz hervorragend darauf versteht, Neues 
innerhalb bekannter Schemata und Konditionie-
rungen zu verarbeiten. Vor zehn Jahren hat Daniel 
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Kahnemann (2012) für seine Untersuchungen in 
diesem Bereich als Psychologe den Wirtschaftsno-
belpreis erhalten. 

Der Kern seiner Ergebnisse läutet das Ende des 
homo oeconomicus ein: Wir interpretieren unsere 
Umwelt nicht rational, sondern über Verankerung 
(Priming und Framing), Repräsentativität (soziale 
Norm), Verfügbarkeit (Wahrscheinlichkeiten wer-
den aus verfügbaren Informationen abgeleitet) und 
Verlustvermeidung. Sie sind die Modulatoren unse-
res Handelns in der Welt. Kahnemann unterschei-
det im Gehirn zwei Systeme bzw. Funktionsweisen: 
Das implizite System, der Autopilot (System 1), 
das vorwiegend automatisch und weitestgehend 
unbewusst arbeitet, und das explizite System, der 
Pilot (System 2), das refl ektierende, analysierende 
und vorausschauende Denkvorgänge umfasst. Er 
stellt heraus, wie entscheidend der »Autopilot« für 
viele Verhaltensweisen ist. 

Dies vermittelt sich u.a. durch Versuche, wie sie 
der Schwede Martin Lindström (2009) durchge-
führt hat. Er konnte in einer umfangreichen neuro-
logischen Studie nachweisen, dass die Warnhinwei-
se auf Zigarettenschachteln bei Rauchern lediglich 
das Suchtzentrum aktivieren. Die Folge liegt auf 
der Hand: Keine Reduktion der Rauchwilligkeit bei 
Betroff enen. 

Kommen Bilder hinzu, ist das Ergebnis nicht 
ganz klar. Einerseits gibt es wissenschaftliche Be-
weise für die die abschreckende Wirkung vor allem 
großer Bilder in Kombination mit Text (Azagba und 
Sharaf 2012, Bansal-Travers et al. 2011, Kahnert 
et al. 2013), andererseits aktivieren Bilder das 
Suchtzentrum. Allerdings wird die bevorstehende 
europaweite Einführung von aus Australien bekann-
ten drastischen Bildmotiven von kranken Organen 
auch in Deutschland mit der Hoff nung verbunden, 
der Mix aus öff entlicher Ächtung, Verboten und 
Abschreckung möge seine Wirkung nicht verfehlen. 

 Barrieren gesunden 
Verhaltens 

Neben den beschriebenen Modulatoren gibt es 
weitere »Gegenspieler« rationaler Ansprache. Wir 
können sie, wie Kahnemann (2012), unter Alltags-
heuristiken (heuristics) und kognitiven Verzerrun-
gen (biases) zusammenfassen. Sie sollen hier kurz 
aufgeführt und mit plakativen Beispielen illustriert 
werden, von denen einige im MINDSPACE-Konzept 
des Cabinet Offi  ce geschildert werden und andere 
dem Buch »Nudge« entnommen sind (Cabinet 
Offi  ce, Behavioural Insights Team 2010, Thaler und 
Sunstein 2009). Einige Begriff e sollen im Folgen-
den kurz erläutert werden.

Myopisches Hirn
Das Hirn ist kurzsichtig. Es zieht einen kurzfristigen 
Gewinn, längerfristigen Belohnungen vor. Beispiel: 
100 Euro sofort werden 150 Euro nächste Woche 
vorgezogen. Die Gegenwart wird überbewertet, 
während die Zukunft diskontiert wird. Dieser Eff ekt 
löst sich auf, wenn beide Summen in der Zukunft 
liegen.

Vorhersagefehler
Unser Gehirn stellt unterschiedliche kognitive 
Verzerrungen her (cognitive bias). So schätzt man 
den Zusammenhang von Alkohol und tatsächlicher 
Erleichterung falsch ein (illusorische Korrelation) 
und unterliegt häufi g einer Kontrollillusion (»Ich 
hab das im Griff «).

Zusätzlich haben wir es mit dem sogenannten 
attributional bias zu tun. Die meisten Menschen 
überschätzen die Wahrscheinlichkeit positiver Ent-
wicklungen in ihrem Leben und unterschätzen das 
Eintreten negativer Entwicklungen. Bei Verhaltens-
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weisen wie dem Rauchen neigen wir eher dazu, die 
kognitive Dissonanz, die Aufklärungsangebote her-
vorrufen, dadurch zu mildern, dass wir die Gefahren 
kleinreden, als unser Verhalten anzupassen.

Priming und Framing
Priming kann man mit Verhaltensgrundierung durch 
einen vorhergehenden Reiz übersetzen. Menschen 
gehen beispielsweise langsamer, wenn sie Assozia-
tionsketten zum Altern gebildet haben (Dijksterhuis 
und Bargh 2001). Bilder von Intellektuellen führen 
bei Probanden zu besseren Wissenstests als Bilder 
von Obdachlosen. Das Zeigen des Apple-Logos führt 
bei Menschen zu kreativeren Problemlösungen, als 
wenn zuvor das IBM-Logo gezeigt wurde.

Framing meint den Kontext einer Wahrnehmung. 
Ohne Markennennung schmeckt Pepsi besser, mit 
Markennennung Coke. Menschen sparen mehr, 
wenn sie ihr Gehalt alle 14 Tage bekommen. Alleine 
der Duft eines Reinigungsmittels in einer Cafeteria 
sorgt dafür, dass wesentlich mehr Menschen ihren 
Tisch abräumen und sauber hinterlassen. Eine 
Säuberung in einem New Yorker Stadtteil führte 
zu weniger Gewalttaten. Die Art der Musik (franzö-
sisch/italienisch) verkauft entsprechende Weine in 
einer Weinhandlung. 

Embodiment/Ideomotorische Kopplung
Physisches und Mentales sind untrennbar mitein-
ander verknüpft, Menschen beurteilen Situationen 
und andere Menschen negativer, wenn sie auf har-
ten Stühlen sitzen oder kalte Getränke in der Hand 
halten. Wenn sie sich sozial ausgeschlossen fühlen 
haben sie das Bedürfnis nach warmen Getränken. 
Ein Stift, quer im Mund gehalten (lachende Mimik), 
verbessert die Laune.

 Grundbedürfnisse

Die Relevanz der zuvor dargestellten Erkenntnisse 
für die Kampagnenarbeit ist nicht off ensichtlich; zu 
vielschichtig sind die damit verbundenen gedank-
lichen Prozesse. Um sich dennoch einer Klärung 
anzunähern und um besser zu verstehen, welche 
Mechanismen hinter diesen, zumeist unbewusst 
ablaufenden, Reaktionen stehen, soll nachfolgend 
der Blick auf die psychologischen Grundbedürf-
nisse von Menschen gerichtet werden. Sie können 
als Treiber menschlichen Verhaltens betrachtet 
werden und können helfen, Muster hinter unserem 
Handeln zu entdecken und zu erklären. Deci und 
Ryan(1985) unterscheiden die drei Komponenten 
»Autonomie«, »Kompetenzerleben« und »soziale 
Einbindung«, die für die weiteren Überlegungen 
auf zwei grundlegende Faktoren verdichtet werden. 
Es handelt sich hierbei um Aspekte, die im bereits 
oben zitierten MINDSPACE-Konzept beschrieben 
werden.

Absolut grundlegend ist zunächst das Bedürfnis 
nach sozialer Einbindung, nach Affi  liation (So-
kolowski und Heckhausen 2006) (hier: »social« 
gemäß MINDSPACE-Konzept). Menschen brauchen 
das Gefühl dazuzugehören, gemocht zu werden. 
Sie müssen sich sicher sein, in Notsituationen Un-
terstützung zu bekommen, und sie brauchen Aner-
kennung für ihre Leistungen. Aus diesem Grund ist 
es für sie essentiell, zu erkennen, was die Mehrheit 
für richtig hält, sprich: die soziale Norm zu kennen 
(siehe Abbildung 1). Die Bedeutung sozialen Norm-
empfi ndens ist immer wieder thematisiert und in 
unterschiedlichen wissenschaftlichen Kontexten 
erforscht worden: Hotelhandtücher werden wieder 
aufgehängt, wenn ein Zettel auf das Verhalten an-
derer Gäste hinweist; Menschen nutzen vermehrt 
die Treppe, wenn die vor ihnen gehende Gruppe dies 
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auch macht; Menschen beginnen Strom zu sparen, 
wenn sie erfahren, dass sie über dem Durchschnitt 
ihrer Nachbarschaft liegen (Thaler und Sunstein 
2009, S. 79–105, Kapitel »Der Herde folgen«).

Darüber hinaus ist das Motiv des Selbstwertes 
(hier: »ego« gemäß MINDSPACE-Konzept) zentral. 
Selbstwertsteigerung erfolgt durch das Erleben 
von Selbstwirksamkeit, den Zuspruch Anderer und 
letztlich ein gesundes Selbstkonzept. 

Die beiden Motive soziale Einbindung (social) 
und Selbstwert (ego) sind starke Treiber unse-
rer impliziten und expliziten Wahrnehmung. Sie 
steuern den Kopf, vor allem aber den »Bauch«, und 
die mit ihnen verbundenen Ziele müssen unbedingt 
adressiert werden, wenn Aufklärung wirksam sein 
soll. Auch eine Bedrohung dieser Motive (»Du bist 
nichts wert, wenn du trinkst«) kann wirksam sein; 
sie wird aber nie so stark sein wie eine Belohnung 
derselben. 

Daraus folgt: Wenn Kampagnenarbeit zu gesund-
heitlicher Aufklärung erfolgreich sein will, muss sie 
gesundheitsförderliches Verhalten als Chance auf 

Selbstwertsteigerung inszenieren und eine soziale 
Norm kommunizieren, in der der Wert gesund-
heitsbewussten Handelns über dem spontanen 
Lustgewinns steht. Wenn es darüber hinaus gelingt, 
das neue Handeln mit Spaß zu verbinden, so dass 
Begeisterung am Tun und Freude auf das Ergebnis 
entstehen, ist die Chance auf Veränderung groß!

 Medienformate

Zunächst soll an dieser Stelle eine erste Auswer-
tung der Medienarbeit der BZgA erfolgen, verbunden 
mit der Frage, ob bereits auf dieser Ebene unge-
nutzte Potenziale vorhanden sind. 

Die Abbildung 2 verarbeitet Daten der JIM-
Studie(Medienpädagogischer Forschungsverbund 
Süd West 2012): Im Fernsehen begegnen Jugend-
liche Angebote der BZgA vor allem in der Kampagne 
»Kenn-dein-Limit«. Im Internet frequentieren sie 

 Abb. 1: Informationsverarbeitung und psychologische Grundbedürfnisse 
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die sozialen Netze, nutzen YouTube und Apps und 
spielen Spiele. Der BZgA begegnen sie dort eher 
nicht, weil entsprechende Angebote noch weitge-
hend fehlen oder wenig genutzt werden. Ausnahme 
ist die Facebook-Seite von »Alkohol? Kenn dein Li-
mit.«, die mit nahezu 300.000 Fans (Stand August 
2013) eine enorme Reichweite entwickelt hat.

Wie gut die umfangreichen Printmaterialien der 
BZgA die Jugendlichen erreichen, lässt sich nur 
schwer sagen. Der Autor vermutet, dass dies im We-
sentlichen über die Schulen geleistet wird. Jüngere 
Evaluationen zeigen indes nicht erwartete, starke 
Wahrnehmungseff ekte.

Die Abbildung 2 zeigt jedenfalls eine vom Autor 
angenommene Disproportion zwischen dem Medi-
ennutzungsverhalten von Jugendlichen und dem 
Medienangebot der BZgA. Welche Möglichkeiten 
sich daraus ergeben, soll nachfolgend beleuchtet 
werden.

Apps

Das Smartphone nimmt zunehmend die Rolle eines 
Lebensbegleiters, vor allem für Jugendliche, ein. 
Es ist immer dabei und hält uns »always on«. Laut 
Nielsen (2011) werden Smartphones heute täglich 
durchschnittlich einige dutzend Male genutzt, 
um mit der Facebook-App oder mit WhatsApp den 
Freundesstatus zu checken. Daneben geht es 
vor allem um Zerstreuung und Unterhaltung mit 
»Angry Birds« oder bei YouTube. Aber auch die 
ortsgebundene Informationssuche nach Event-
tipps, Einkaufsgelegenheiten und dergleichen wird 
immer wichtiger. Eine Studie des PEW Research 
Centers zeigt, dass über 50 Prozent amerikanischer 
Smartphone Nutzer mit ihren Geräten »gesund-
heitsbezogene« Informationen recherchieren (Fox 
und Maeve 2012).

Das Smartphone hat eine ganz besondere 
Vertrauensrolle im Leben vieler Menschen über-
nommen und wird damit für Informationsanbieter 
zum zentralen Zugang zu den Menschen. Für die 

 Abb. 2: Mediennutzung Jugendlicher und das Medienangebot der BZgA 
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gesundheitsbezogene Aufklärung ist es vermutlich 
wünschenswert, in diesem, durch das Smartphone 
erzeugten »individuellen, digitalen Lebensstrom« 
(Gelernter 2010) ebenfalls eine Rolle zu spielen. 
Das »vermessene Ich« (Friedrichs 2013) könnte 
hierbei ein Ansatz sein. In den USA – und langsam 
auch in Deutschland (ebd.) – wächst derzeit die 
so genannte »Quantifi ed-Self-Bewegung« heran. 
Der Begriff  wurde 2007 von den beiden Publizisten 
Kevin Kelly und Gary Wolf geprägt und im Blog 
www.quantifi edself.com manifest (Kelly und Wolf 
2007). Letztlich geht es um die Erfassung und 
Analyse selbstbezogener Daten, von Ernährung und 
Sport über Lernaktivitäten, bis zu alltagsbezogenen 
Ritualen. Ziel ist die vereinfachte Disziplinierung in 
Bezug auf selbstgesteckte Ziele und die Sichtbar-
machung des eigenen Fortschritts.

Generell lieben Menschen es, sich zu kümmern 
und ihre Aufmerksamkeit auf etwas zu richten, das 
unter ihrer Obhut gedeiht. Gartenarbeit, Hausver-
schönerung oder Tierpfl ege sind gute Beispiele 
hierfür. Dabei kann die Energie sich durchaus auf 
virtuelle Güter richten; denke man nur an das Tama-
gochi aus den 90er Jahren, ein digitales Tierchen, 
das nur mit kontinuierlicher »Pfl ege« gedieh. Diese 
Fürsorgebemühungen richten sich häufi g auf die 
eigene Person, bzw. auf Facetten derselben, an 
denen man Optimierungsbemühungen unternimmt. 
In diesem Zusammenhang kann das Handy als 
persönliches Monitoring-Tool für das so genannte 
»Self-Tracking« eingesetzt werden. Dies ist vor 
allem deshalb attraktiv, weil die Herausforderungen 
personalisierbar sind. Die Auswirkungen auf die 
Motivation des Einzelnen (Steigerung des Selbst-
wirksamkeitserlebens und Selbstwertes) sind 
mitunter immens. Anwendungen gibt es bereits 
in den üblichen Feldern der Ernährung (v.a. bei 
Diabetikern) sowie Fitness und Sport. Besonders 
interessant ist es in diesem Zusammenhang, sich 
mit anderen zu vergleichen und in einen Wettkampf 

zu treten. Doch dazu später mehr im Kapitel Social 
Gaming. So bietet beispielsweise die Jogging-App 
Runtastic (www.runtastic.com) folgende Features:

 – Aufzeichnung der Strecke, Durchschnitts-
geschwindigkeit, Musikprofi l etc.

 – Programmvorschlag (Workout) mit Sprachaus-
gabe als individuelles Training.

 – Individuelle Leistungsvergleiche und Vergleiche 
mit Anderen.

 – Persönliche Motivation durch Freunde und für 
Freunde (beispielsweise durch Live-Kommentare 
oder aufgezeichneten Applaus bzw. Teilen auf 
Facebook).

Diese Apps übernehmen für ihre Anwender eine 
Coaching-Funktion. Die Frage ist, ob eine solche 
Anwendung nicht auch für Raucher in der Entwöh-
nungsphase interessant sein könnte. 

Die Bedeutung von Feedbackprozessen für das 
Verhalten ist aus der Begleitforschung zu diver-
sen Umweltschutzprojekten bekannt. So zeigt die 
Veranschaulichung des tatsächlichen Verbrauchs 
von CO2 oder von Energie eine sehr hohe Wirk-
samkeit bei den Zielgruppen (Thaler und Sunstein 
2009, S. 260 ff .) Diese ändern, stärker noch als bei 
Verboten, ihr Verhalten mit sehr deutlich mess-
baren Eff ekten. Der »Carbon Footprint« (www.
carbonfootprint.com) ist in diesem Zusammen-
hang mittlerweile vielen Menschen ein Begriff . Noch 
wenig bekannt, aber auf dem Vormarsch, sind Tools 
wie »Wattson«, ein Energieanzeiger, der als Objekt 
(beispielsweise Radiowecker) den Nutzern einer 
Wohnung ihren Energieverbrauch über Leucht-
farben anzeigt (http://smarthomeenergy.co.uk/
wattson-energy-monitoring). 

Aus Sicht der Gesundheitsvorsorge ist ein wei-
terer wichtiger Aspekt des Selbstmonitorings die 
Überbrückung der Kluft zwischen kurzfristigem Ge-
winn und langfristigen Eff ekten (myopisches Ver-
halten). Die permanente Beschäftigung mit kleinen 
Erfolgen kann die langfristige Aussicht auf ein ge-
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sundes Leben strukturieren und das Motiv stärken. 
Dies soll beispielhaft an Apps zur Rauchentwöh-
nung aufgezeigt werden. Eine erste Recherche im 
Netz zeigt, dass es bereits einige Nichtraucher-Apps 
gibt (siehe im App-Store von Apple z.B. Grüne Lun-
gen, Rauchfrei 3.0, Nichtraucher-Coach, Rauchfrei 
pro, One Less). Die meisten sind von ausländischen 
Anbietern, fast alle von Privatleuten. Dabei sind die 
Funktionsumfänge mitunter ganz beachtlich, sie 
umfassen Informationen und Features zu:

 – Status: Wie viele Zigaretten, wie viel Geld 
gespart ?

 – Gesundheit: Verbesserung der physischen 
Verfassung.

 – Individuelle Ziele.
 – Gesparte Kosten und Dinge, die man sich leisten 
könnte.

 – Gesundheitseff ekte (so viel Teer auf der Lunge, 
so viel Nikotin, x Jahre weniger Lebenserwar-
tung).

 – Hilferuff unktion von Freunden.

Social Apps, Social Games und 

Facebook-Games

Gesundheitsbezogenes Verhalten ist nicht alleine 
eine Frage des eigenen Verhaltens, es ist auch eine 
Frage des gesundheitsbezogenen Verhaltens der 
Menschen, mit denen wir uns umgeben. Christakis 
und Fowler (2007) fanden heraus, dass soziale 
Beziehungen entscheidend bei der Entstehung von 
Übergewicht sind.

Peer-to-Peer-Kampagnen setzen auf diesen 
Eff ekt (siehe auch Peers bei »Kenn-dein-Limit«). 
Im Übrigen belegen schon die Studien zur »sozialen 
Kognition« (Bandura 1976 und 1979) die Wirksam-
keit sozialer Einfl ussnahme. Insofern dürfte auch 
gelten: Je mehr wir uns mit Menschen umgeben, die 

versuchen ihr Verhalten zu verändern, desto stärker 
werden wir dies als »soziale Norm« auff assen und 
versuchen uns anzupassen.

Die Unterscheidung zwischen einer Social App 
und einem Social Game wird hier nicht weiter ver-
tieft. Sobald Apps funktional in soziale Netzwerke 
integriert werden, wird das eigene Handeln in einen 
sozialen Kontext gestellt und trägt durch entspre-
chende Resonanz zur gemeinsamen Normbildung 
bei.

Das Social Game Farmville von Zynga hatte in 
seinen Hochzeiten (2010) über 80 Millionen Nutzer 
weltweit, heute sind es monatlich 40 Millionen. 
Überholt wurde das Spiel mittlerweile von Cityville. 
Es geht darum, eine Farm, respektive eine Stadt 
aufzubauen und sich hierfür von Freunden be-
schenken zu lassen. Als Gründe für das Spielen von 
Social Games nennen amerikanische Teilnehmer 
zu 50 Prozent Spaß und Spannung, zu 45 Prozent 
Wettbewerbsgeist und weiterhin Stressabbau, 
geistige Anstrengung, Kontakte (Statista 2011, 
USA). 45 Prozent spielen mehrmals die Woche ein 
mobiles »Social Game« (Information Solutions 
Group 2012).

Plattformen wie stickK (www.stickk.com) laden 
ihre Nutzer dazu ein, sich eigene Ziele zu setzen 
oder vorgegebene Missionen zu erfüllen und dann 
mit Freunden einen Austausch über die Zielerrei-
chung zu pfl egen. Besonders interessant ist hierbei 
der Aspekt der fi nanziellen Selbstverpfl ichtung. 
Es wird ein gewisser Betrag, beispielsweise das 
gesparte Geld für Zigaretten, kontinuierlich auf ein 
Treuhandkonto überwiesen. Dieser kommt zurück, 
wenn das Ziel erreicht ist, und verfällt (zu einem 
guten Zweck), wenn man es nicht erreicht.

Vor allem in den USA gibt es zwischenzeitlich 
mehrere Plattformen, die sich dem gesundheitsbe-
wussten Verhalten als Social Game verschrieben 
haben. Bei HealthSeeker werden mehrere Missio-
nen angeboten, die man annehmen kann (www.
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facebook.com/healthseeker). Entscheidend hierbei 
ist die vielfältige Aufmerksamkeit, die das System 
generiert, und vor allem die vielfältigen Möglich-
keiten sozialer Aufmerksamkeit, vom Kundo (eine 
Art virtueller Stupser) über den Eintrag auf der 
Kühlschrankwand bis zum Facebook-Post.

Charakteristika und Erfolgskriterien eines Social 
Games in diesem Bereich sind:

 – Personalisierung mit interaktiver Aufgabenliste
 – Visualisierter Fortschritt
 – Persönliche und gruppenbezogene Challenges
 – Belohnungssystem

 Empfehlungen für die BZgA 
im Bereich Social Apps und 
Games

Für die BZgA bietet sich die Entwicklung von Apps 
an, die zunächst Inhalte bestehender Internetan-
gebote für die mobile Nutzung zugänglich machen 
und die darüber hinaus spezifi schen Mehrwert 
anbieten. 

 – Die bereits bestehende Rauchercommunity 
»Rauch-frei« könnte mit Social Gaming-Funk-
tionen aufgewertet werden2. Beispielsweise 
verpfl ichten sich die Spielteilnehmer zum Spiel-

erfolg (gesünder leben, nicht mehr rauchen) und 
zahlen beispielsweise den Betrag, den sie in drei 
Monaten »verrauchen«, in eine Treuhandkasse. 
Wenn der Versuch gelingt (Arzt bestätigt nikotin-
freies Urin), erhält man das Geld zurück3. Wenn 
nicht, geht es an eine wohltätige Organisation. 
Das Prozedere klingt (und ist) aufwendig und 
umständlich. Es kann nur gelingen, wenn das 
Mitmachen einfach gemacht wird und quasi auf 
»Knopfdruck« möglich ist. Um Spannung und 
Spaßfaktor zu erhöhen, könnte man eine Lotterie 
einbinden.

 – Eine verschärfte Variante könnte darauf abzielen, 
sich jeden Monat testen zu lassen. Bei Rückfall 
blenden die sozialen Kontakte aus, man kann die 
Diskussionen nicht mehr einsehen, man wird mit 
»sozialer Ablehnung bestraft«.

 – Eventuell lassen sich Meinungs- und Stimmungs-
bilder aufnehmen, um diese wiederum in der 
sozialen Gemeinschaft zu spiegeln (Verstärkung 
der Normbildung):

 – ww Menschen sind wie du der Meinung, dass 
ein Raucherkuss ganz schön ekelhaft ist.

 – xx Menschen haben heute genauso wie du 
noch keine geraucht/haben Sport gemacht. 

 – yy Menschen haben die meisten Schwierigkei-
ten nichts zu trinken, wenn sie in Gesellschaft 
sind.

 – zz Menschen sind stolz, wenn sie eine Party 
ohne Alkohol überstanden haben.

2 Die vorhandene Applikation (www.rauchfrei.info) ist recht gut gemacht, doch berücksichtigt sie nicht die Erkenntnisse einer 
MIT-Studie (Centola, 2010), nach der die Bedeutung enger, persönlicher Bindung von entscheidender Bedeutung ist. Die allgemeine 
Community, in der persönliche Beziehungen keine Rolle spielen (longTies), ist wesentlich uneff ektiver in Bezug auf die Loyalität und 
das Verhalten der einzelnen Mitglieder als geclusterte Communities mit mindestens einem, besser noch zwei oder drei tatsächlichen 
Freunden (bei drei Freunden statten die Teilnehmer der Community mehrere Besuche ab, während das nur 15% bei einem Freund 
tun). Zwar verbreiten sich Informationen in casual networks (longTies) sehr viel schneller, aber komplexe (längerfristig wirksame 
Verhaltensänderungen) brauchen mehrfache Auff orderungen und einen impliziten sozialen Erwartungsdruck (Centola 2010). Sie 
verbreiten sich langsamer in Netzwerken mit persönlichen Bekannten, dafür aber nachhaltiger. 

3 Ohne Verzinsung, weil dies – neben rechtlichen und organisatorischen Fragen – möglicherweise kontraproduktiv für die Ernsthaftig-
keit und nachhaltige Wirksamkeit der Entscheidung ist.
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 – Zusätzlich und um erhöhte Aufmerksamkeit zu 
erreichen, könnte man einmal im Quartal eine 
(lokal) bekannte Persönlichkeit (oder auch 
einen »einfachen« Sympathieträger) einsetzen, 
der als Vorbild und als Vertragspartner dient4. 
Dieser Ansatz könnte vor allem für Fitness und 
Rauchentwöhnung interessant sein. Interessant 
wäre bei einem solchen Angebot sicherlich, eine 
zusätzliche Vernetzungsfunktion mit Freun-
den vorzusehen, die einem bei dem geplanten 
»Rauchfrei-Vorhaben« mit aufmunternden 
Kommentaren unterstützen können.

 – Auch im Bereich des Alkoholkonsums könnte 
eine App interessant sein, welche die auf der 
Webseite vorhandenen Tools beinhaltet und die 
man folgendermaßen erweitern könnte:

 – Integration interessanter Informationen, wie 
»Alkohol in Zahlen« (200 Menschen täglich 
sterben in Deutschland an den Folgen riskan-
ten Alkoholkonsums.), Promilletafel (evtl. ein 
Promillerechner). 

 – Eine interaktive Rezept- und Mixanleitung für 
antialkoholische Cocktails (als Printmaterial 
verfügbar), selbstverständlich mit Likes auf 
Facebook und der Möglichkeit, eigene Rezepte 
einzustellen.

 – Wie bei der Runtastic-App können Nutzer Mo-
tivationssprüche einsenden/einsprechen, die 
in einer Galerie als »Die beste Motivation sich 
nicht zu betrinken« zur Verfügung stehen.

 – Die bislang eher unpersönlichen Facebook-
Posts könnten durch persönlichere Nachrich-
ten ersetzt und damit interessanter werden: 
»Jette muss eine Stunde exzessiv zu Techno 

tanzen, um die Kalorien der letzten Party zu 
löschen. Tanzt Du mit?« 

Im Gegensatz zu Ratgebern, die sich an Erwachse-
ne richten (»Kontrolliert trinken«), müsste eine 
App für Jugendliche mehr spielerische Anteile ha-
ben und Aha-Eff ekte bieten. Als Beispiel sei hier auf 
eine Initiative der schottischen Regierung hingewie-
sen, die vor einigen Monaten den »Drinking-Mirror« 
ins Leben gerufen hat, eine App, die das veränderte 
Aussehen zeigt (rote Augen, aufgedunsene Haut), 
wenn man seine Trinkgewohnheiten fortsetzt 
(https://itunes.apple.com/de/app/drinking-mirror/
id588297432?mt=8).

Aus neurowissenschaftlicher Sicht kann die 
Beschäftigung mit einer App helfen, folgende Barri-
eren abzubauen:

 – Fehleinschätzungen über die Wahrscheinlichkeit 
negativer Konsequenzen korrigieren (attribu-
tional bias).

 – Selbstwirksamkeitserleben durch kurzfristige 
Steigerung des Erfolges (ego und hyperbolicdis-
counting).

 – Veränderung der Konditionierung durch per-
manente Bestätigung der positiven Wirkungen 
gesunden Verhaltens (conditioning).

Social Games arbeiten mit der Kraft der sozialen 
Interaktion und des Spiels. Die Verbindung aus 
konkretem Tun (Freude am Erfolg des eigenen 
Verhaltens), verbunden mit sozialer Aufmerksam-
keit (Bestätigung, soziale Norm) und den daraus 
resultierenden neurochemischen Prozessen bietet 
zumindest eine interessante Grundlage für die 
Einleitung einer Verhaltensänderung.

4 In einer Untersuchung des Behavioural Insight Teams (gov.uk) wurde die Wirksamkeit von Vorbildern (Zusendung von Fotos mit 
Leuten, die schon mitmachen) im Rahmen von Fundraising-Projekten nachgewiesen. Weiterhin wurde die Wirksamkeit persönlicher 
Ansprache (CEO der eigenen Firma, mit der Bitte, das Gehalt für einen guten Zweck abzurunden) aufgezeigt.
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Beispiel Serious Games (Gamifi cation )

Die Bedeutung spielerischen Tuns für das impli-
zite und das soziale Lernen wird seit Huizinga 
(1938) immer wieder untersucht. Während der 
Schwerpunkt in den 70er bis 90er Jahren auf der 
Erforschung der Eff ekte von Gewaltdarstellungen 
im Fernsehen und später in Video- und Computer-
spielen lag (Kunczik 1998), konzentriert sich die 
Wissenschaft seit wenigen Jahren auch auf Serious 
Games (Charsky 2010, Lampert et al. 2009). Dabei 
hat man erstaunliche Feststellungen gemacht:

 – Leukämie bei Kindern: In dem von HopeLab 
produzierten Spiel Re-Mission (2006, kürzlich 
wurden Re-Mission 2 herausgegeben) bekämp-
fen Kinder virtuelle Krebszellen. Forschungser-
gebnisse zeigen, dass diese spielerische Aktivität 
Eff ekte auf die Adhärenz in Bezug auf die Medika-
menteneinnahme hat (Kato et al. 2008). 

 – Die mit Diabetes verbundene notwendige 
Aufmerksamkeit von Kindern auf ihre Ernährung 
und die kontinuierlichen Messaktivitäten kann 
mit Serious Gaming entscheidend positiv beein-
fl usst werden (siehe www.ayogo.com).

 – Depressionen bei Jugendlichen sind ein schwer-
wiegendes Problem. Neuseeländische Forscher 
haben festgestellt, dass ein Computerspiel helfen 
kann, Depressionen zu lindern (Merry et al. 
2012).

 – Im Bereich des Sprachenlernens fi nden sich 
diverse Anwendungen und Beispiele für erfolgrei-
ches Arbeiten mit Serious Games.

Beim Centre for Disease Control (CDC) konnten 
im Frühjahr 2013 Kinder unter dem Projektnamen 
»G.A.M.E.« Videos einsenden, in denen sie be-
stimmte Bewegungen machten. Ein professioneller 
Grafi ker arbeitete in diese Szenen Kampfgeschosse 
ein, die Bakterien bekämpfen. Es ging also um 
Grundregeln des Hygieneverhaltens. Da die Bewe-
gungen der Kinder durchdacht waren und einer Ge-

samtdramaturgie folgten, ließ sich somit ein ganzer 
Spielfi lm herstellen (insofern kein echtes Serious 
Game), der von Disney im Fernsehen gezeigt wurde 
(The Greatest Action Movie Ever [G.A.M.E.] 2013).

Das amerikanische Unternehmen Ayogo (About 
Ayogo Health 2013) hat sich auf die Herstellung 
von Apps und Spielen spezialisiert, die gesund-
heitsbewusstes Verhalten fördern sollen. Auf seiner 
Website sind unzählige Beispiele zu fi nden. Welche 
Mechanismen in diesen Fällen genau greifen, ist 
noch zu erforschen, jedoch scheinen alleine die 
motivationalen Eff ekte im Zusammenhang mit 
dem Spieltrieb eine hinreichende Grundlage für die 
Beachtung dieser Formate in der Aufklärungsarbeit 
zu bilden.

Ein Serious Game – das sollte nicht verschwie-
gen werden – ist recht aufwendig zu produzieren. 
Eine Version mit einer Spieldauer über zwei Stunden 
liegt nicht unter 150.000 Euro. Dennoch gilt es 
die Erreichbarkeit bestimmter Zielgruppen durch 
solche  Medien, im Vergleich zu klassischen Print-
medien, zu prüfen.

Beispiel Blogs und Videoblogs

Die Funktion, die früher Jugendzeitschriften hatten, 
wie beispielsweise die BRAVO, wird heute vielfach 
von Videobloggern übernommen. Derzeit überaus 
beliebt sind u.a. Y-Titty oder Herr Tutorial. Sie gehen 
mit absoluter Unbeschwertheit und Off enheit an 
Themen heran, die für Jugendliche von großem 
Interesse sind, und scheinen – schaut man sich 
die Nutzerzahlen an – wertvolle Orientierung zu 
geben. Vor allem schambesetzte Themen wie das 
Partner- oder Sexualverhalten stoßen auf großes 
Interesse. Beispielhaft soll hier die Sendung »So 
küsst man richtig« erwähnt werden (So küsst man 
richtig – Date Tipps, Schüchternheit bekämpfen. 
www.youtube.com/watch?v=fwIobf-STm0, 2011). 
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Mit zwei Millionen Klicks zeigt Sami Slimani (alias 
Herr Tutorial), dass Aufklärung von Jugendlichem 
zu Jugendlichem hoch attraktiv sein kann. Wenn 
es gelänge, ihn oder jemand ähnlich Berühmten für 
Sondertutorials zu gewinnen, würde man eine enor-
me Verbreitung mit möglicherweise interessantem 
Normsetzungseff ekt erreichen, so die Hoff nung. 

Sami Slimani hat im April 2013 im Übrigen eine 
solche Art Sondersendung zu Drogenkonsum 
gemacht (Alkohol, Kiff en, Drogen & Absturz-
partys – Sami Talks #1. www.youtube.com/
watch?v=3euZ0ykvd9s, 2013). Mit 170.000 Auf-
rufen hat diese Sendung zwar nicht die Aufmerk-
samkeit wie das zuvor genannte Thema. Allerdings 
zeigen die 4.000 über 90 Prozent positiven Einträge 
im Vergleich zu den derzeit noch deutlich gerin-
geren Einträgen auf der Facebook-Seite »Alkohol? 
Kenn dein Limit.« das enorme Entwicklungspo-
tential in Bezug auf mögliche Reichweiten dieses 
Mediums. 

Die BZgA-Website www.rauch-frei.info hat eine 
Filmreihe mit einem Jugendlichen entworfen, der 
über verschiedene Etappen seines beginnenden 
Nichtraucherlebens berichtet. Das ist ein interes-
santer erster Schritt. Auch gibt es auf der Seite ver-
schiedene Clips, die über die Folgen des Rauchens 
aufklären. Ein im Stil eines Jugendmagazins erwei-
tertes Konzept könnte (und müsste) über solche 
Ansätze hinausgehen und die Themen unterhaltsa-
mer und näher an der Zielgruppe aufbereiten. 

Nicht unerwähnt bleiben soll hier die Kampagne 
»Dein Spiel. Dein Leben.«, ein Projekt des Bundes-
familienministeriums (www.dein-spiel-dein-leben.
de), realisiert durch die Fachhochschule Köln in 
Kooperation mit Electronic Arts. Hier haben hundert 
spielaffi  ne Jugendliche in Videos dargelegt, wie sie 
ihre persönliche »Spiel-Life-Balance« hinbekom-
men. Lesenswert ist in diesem Zusammenhang das 
Blog von Martin Lorber, der Jugendschutzbeauftrag-
ter von Electronic Arts (www.spielkultur.ea.de).

 Fazit

Die Nutzung neuer, sozialer Medien birgt ein großes 
Potenzial für die Erreichbarkeit junger Menschen. 
Apps, Games und Videos bieten, im Gegensatz zu 
den traditionellen Medien, interessante Vernet-
zungs- und Dialogangebote mit vielfältigen sozialen 
Eff ekten. Jugendliche bewegen sich heute in vieler-
lei digitalen Zusammenhängen, indem sie unter-
schiedliche Communities und Foren frequentieren, 
häufi g aus unterschiedlichen Perspektiven. Mal 
sind sie Zuhörer, mal Aktivisten, mal geht es um die 
Schule, dann wieder um Sport, Musik oder die Liebe. 
Je präsenter gesundheitliche Aufklärung auch 
in diesen Netzen ist, desto größer ist die Chance 
darauf, einen Kontakt herzustellen, in Dialog zu 
treten und insgesamt zu einer Veränderung sozialer 
Normen beizutragen.

Nach diesem Blick auf die Potenziale ausgewähl-
ter Medienkanäle und -formate soll eine kurze Be-
schäftigung mit den Printmaterialien der BZgA unter 
neurowissenschaftlicher Perspektive erfolgen. 
Dieser Teil wurde im Rahmen der Werkstattgesprä-
che nicht präsentiert und wird hier mehr im Sinne 
einer Anregung für eine tiefergehende Beschäfti-
gung verstanden.

 Überlegungen zum Code-
Design der Kampagne »Alko-
hol? Kenn dein Limit.«

Menschliches Entscheidungsverhalten ist keines-
wegs immer rational und bewusst, sondern unter-
liegt in erheblich größerem Maße unbewusst ab-
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laufender Einfl ussnahme durch unsere Umgebung 
(Priming). In diesem Zusammenhang sprechen 
Thaler und Sunstein (2009) von einer Entschei-
dungsarchitektur, die man nutzen kann, um »kluge 
Entscheidungen« anzustoßen. Die Beispiele rei-
chen von der Platzierung gesunder Nahrungsmittel 
in Kantinen bis zum Umgang mit Organspenden und 
werden in ihrem Buch »Nudge« ausführlich bespro-
chen. Es wird dargelegt, dass wenige Änderungen 
von Rahmenfaktoren mitunter erhebliche Auswir-
kungen auf das Handeln von Menschen haben. Die 
Möglichkeiten, die sich hier auftun, müssen mit 
Blick auf die dabei zu treff enden Entscheidungen 
(z.B. Einführung einer Ampelkennzeichnung auf 
Lebensmitteln) auf politischer Ebene bewertet und 
in Entscheidungen gefasst werden. Im Folgenden 
sollen die Möglichkeiten der kommunikativen Ein-
fl ussnahme betrachtet werden.

Im Kommunikationsbereich spricht man vom 
Code-Design der Informations- und Werbemateria-
lien (Scheier et al. 2010, Scheier und Held 2012). 
Das Code-Design postuliert, dass jedes Zeichen 
(linguistisch oder grafi sch) von der Linie bis zur 
Gestalt einen Reiz darstellt, der auf uns einwirkt 
und eine Bedeutung erzeugt. Je klarer und 
konsistenter diese Reize ausgestaltet sind, desto 
eindeutiger lässt sich daraus eine Botschaft konst-
ruieren. Gutes Code-Design nutzt diese Erkenntnis 
und versucht die Botschaft grafi sch und sprachlich 
in eindeutige Reize zu übersetzen (zu codieren). 
Die Reizentschlüsselung geschieht auf Rezipienten-
seite weitgehend automatisch und auf Grundlage 
gelernter Muster. Dieser Zusammenhang soll nach-
folgend etwas genauer beleuchtet werden.

Das menschliche Hirn arbeitet zu über 90 Pro-
zent im so genannten Autopiloten, das heißt es 
nimmt äußerst selektiv wahr (Relevanz) und ver-
arbeitet die meisten Reize unbewusst (Roth 2006, 
Scheier et al. 2010). Dies dient der Entlastung, weil 
eine permanente, bewusste Reizverarbeitung die 

Kapazitäten unseres Arbeitsgedächtnisses über-
steigen würde (Miller 1956). 

Damit diese umfangreiche Auslagerung in das 
unbewusste Verarbeiten überhaupt gelingen kann, 
gruppiert das Gehirn Erfahrungen und Zusam-
menhänge in Muster, die als Ganzes einfacher zu 
handhaben sind. Diese Muster sind Figur-Grund-
Diff erenzierungen, denen wir uns nicht entziehen 
können und die uns als Wegweiser für die Wahr-
nehmung helfen, uns im Leben zu orientieren. 
Sie entstehen im Zusammenspiel kultureller und 
individual-psychologischer Erfahrungen (Scheier 
und Held 2012). 

Kulturelle Prägungen sind kollektive Überzeu-
gungen darüber, wie bestimmte Dinge beschaff en 
sind. So wird beispielsweise das Image der Marke 
LEGO in Deutschland stark mit Ingenieurtum 
verbunden (»So macht man es richtig«), während 
es in den USA eher um freies, assoziatives Bauen 
geht (Scheier und Held 2012). Wir verankern 
diese Muster (als Imprints) durch symbolisches, 
soziales Lernen. Es handelt sich um sehr mächtige 
Vorgänge.

Individuelle Erfahrungen verdichten sich zu 
gelernten Verhaltensmustern (Prägungen). Solche 
Muster werden häufi g in der Kindheitsphase aus-
gebildet und können sich auf alle Lebensbereiche 
beziehen, wie auf den Umgang mit Freunden, Ess-
gewohnheiten, Freizeitaktivitäten oder moralisch-
ethische Vorstellungen.

Diese Prägungen entlasten das Gedächtnis, weil 
sie den Rahmen (Frame) für das Verständnis von 
neuen Eindrücken (Reizen und Informationen) 
geben und Verhaltensmuster bahnen.

Bewusst von Konzeptern und Grafi kern geplan-
tes Code-Design aktiviert vorhandene Frames 
und versucht damit, intensive Eff ekte im Sinne 
der Botschaft auszulösen. Diese geschieht über 
grafi sche Gestaltung (Farbwahl, Lichtgestaltung, 
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Layout etc.) und Storytelling (Welche Geschichte 
erzählt wird.). 

Im Feld des Neuromarketings hat sich vor allem 
durch die Arbeit von Christian Scheier eine Vorstel-
lung etabliert, nach denen die o.g. grafi sche und 
geschichtenbezogene Codierung auf vier Ebenen 
ansetzen kann. Sie wirken vor allem implizit auf 
Rezipienten (Scheier et al. 2010, Scheier 2012) und 
betreff en folgende Aspekte:

 – Sprache (linguistische Zeichen, beispielsweise 
Wortwahl »fi t« versus »aktiv«)

 – Episode (Story/Geschichte, beispielsweise 
»Seifen kistenfahrt«)

 – Symbole (beispielsweise Engelsfl ügel, Seifen-
kiste, Mohnfeld)

 – Sensorik (grafi sche Qualitäten wie Farbe, 
Kontrast , Bewegung, Formen)

Die Codierung auf diesen vier Ebenen ist selbst-
verständlich nur von Wert (im Sinne der Werbebot-
schaft), wenn sie vom Rezipienten nicht nur über 
Frames decodiert, also verstanden wird, sondern 
wenn sie auch zu den Zielen des Rezipienten passt. 
Erst dann entsteht Relevanz. Diese Ziele lassen 
sich in drei Dimensionen kategorisieren, in denen 
sich Menschen grundsätzlich (langfristige Dispo-
sition) oder aber situativ (situationsspezifi sche, 
themenspezifi sche Disposition) befi nden (Häusel 
2012). Es sind:

 – Autonomie (Selbstbestimmung, Individualität)
 – Sicherheit (Soziale Einbindung, Partnerschaft, 
Verlässlichkeit)

 – Erregung (Kreativität, Spontaneität, Erlebnis-
orientierung)

Fällt die Aufmerksamkeit des Rezipienten auf eine 
Kommunikationsmaßnahme, erfolgt eine impli-
zite Zielerreichungsüberprüfung. Was verspricht 
mir dieses Plakat, dieser Spot, diese Anzeige und 
entspricht das meinen Zielen? Arbeiten nun alle 
vier Ebenen konsistent zusammen, sind sie dabei 
kongruent zum Markenbild, also glaubwürdig, und 

passen die Botschaften zu den Zielen des Konsu-
menten bzw. Rezipienten, die er im Zusammenhang 
mit dem Produkt hat, dann wirkt das Code-Design, 
indem das Belohnungssystem aktiviert wird. In der 
Markenwerbung kann das schließlich bedeuten: 
»Dieses Produkt macht mich sexy» oder: »Mit 
dieser Creme bleibe ich mädchenhaft«. Neben 
dem Belohnungseff ekt kann es jedoch ebenso eine 
Bedrohung der persönlichen Ziele geben, beispiels-
weise bei Abschreckungseff ekten.

Welche grundsätzlichen Strate gien 

kann gesundheit liche Auf klärung 

verfolgen? 

Alkoholkonsum ist in unserer Gesellschaft kulturell 
fest mit Entspannung, Spaß und Erwachsensein 
codiert. Für Jugendliche heißt das »auschecken«, 
einfach mal die ganzen Anforderungen abstreifen, 
Grenzerfahrungen machen, Identitätsarbeit leisten. 
Diese Prägungen sind immer noch recht fest 
verankert, nicht zuletzt, weil sie in einschlägigen 
Medienformaten häufi g bestätigt werden (Jugend-
liche feiern exzessive Partys, James Bond trinkt, 
Kummer wird weggespült).

Wie kann Aufklärungsarbeit hier ansetzen, 
welche Botschaften können/sollen vermittelt 
werden? Grundsätzlich kann man zwei Strategien 
unterscheiden:

 – Abschreckung vor den Folgen.
 – Risiko: Reaktanz.
 – Chance: Hohe Aufmerksamkeit. Verluste wie-
gen stärker als Gewinne.

 – Appell an die innere Stärke (Ego) und Thematisie-
rung der sozialen Norm (Social Norms).

 – Risiko: Botschaft wird nicht verstanden, greift 
nicht emotional.

 – Chance: Stärkung des Selbstwertes.
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Vor negativen Eff ekten (Reaktanz) einer reinen Ab-
schreckungsstrategie wird immer wieder gewarnt. 
Die Gründe liegen in kognitiven Verzerrungen (»Das 
betriff t mich nicht«) und in Reaktanzen, d. h. 
ein innerer Widerstand gegen die Einengung der 
Handlungsfreiheit durch Verbote bzw. Vorschriften 
und die Tendenz, das zu tun was verboten bzw. un-
erwünscht ist (Reaktanztheorie). Gleichzeitig kann 
eine rein positiv ausgerichtete Ansprache zu wenig 
aufmerksamkeitsstark sein oder eine zu geringe 
Aktivierung auslösen. Problematisch ist hierbei 
häufi g, dass die adressierten Ziele nicht decodiert 
werden. Entweder sind sie zu unscharf oder sie 
passen nicht zu den individuellen Vorstellungen.

Die Kampagne »Alkohol? Kenn dein Limit.« 
arbeitet mit einer Mischstrategie. Es werden immer 
abschreckende Beispiele gezeigt, in Kombination 
mit Jugendlichen, die sich im Griff  haben und starke 
Persönlichkeiten sind. Rational betrachtet ist hier 
sicherlich alles bedacht und eine sehr vernünftige 
und klare Ansprache der Jugendlichen gewählt. 
Eine Evaluation der Facebook-Seite zur Kampagne 
im Jahr 2012, bei der die Akzeptanz der Kampagne 
überprüft wurde, zeigte eine sehr hohe Zustimmung 
(Ludwigs und Rotermund 2012). 

Doch muss man sich im Lichte neurowissen-
schaftlicher Untersuchungsmethoden, die vor allem 
auf die unbewusste, nicht refl ektierte Wirkung von 
Kommunikation eingeht, fragen, ob und welche wei-
teren Codes der Kampagne wichtig sein könnten. 
Auch wenn diese Codes im Hintergrund arbeiten, 
können sie eine nicht zu unterschätzende Bedeu-
tung entfalten.

Aktiviert die Kampagne »Alko hol? 

Kenn dein Limit.« die richtigen Ziele?

Die Printmaterialien der aktuellen und der vorher-
gehenden Kampagne »Alkohol? Kenn dein Limit.« 
arbeiten mit dem Partycode, das heißt sie zeigen 
junge Menschen, die gemeinsam auf einer Party fei-
ern bzw. dort abstürzen. Die Partyszenen schaff en 
Kontext, und es wird deutlich gemacht, was man 
verlieren kann, wenn man zu viel trinkt, nämlich 
gute Freunde. 

Doch kritisch betrachtet stellt sich die Frage, ob 
dieses Framing bei gering Involvierten vielleicht 
lediglich die Grundierung »Alkohol ist Fröhlichkeits-
schmiere und gehört dazu« bahnt und vorhandene 
Prägungen implizit verstärkt. 

Zwar kann angenommen werden, dass stark 
kognitiv Involvierten ein Anreiz zur Selbstrefl ek-
tion gegeben wird (Cognitve Appraisal), doch ist 
diese Verarbeitung auf der zentralen Route(Petty 
und Cacioppo 1986), also der bewussten, akti-
ven Verarbeitung, vermutlich eher die Ausnahme 
bzw. erfolgt vornehmlich als Verstärkung schon 
vorhandener, relativ gefestigter Einstellungen. Es 
könnte demnach sein, dass der Hauptverdienst 
der Kampagne in der Bestätigung alkoholkritischer 
Jugendlicher liegt. 

Eine weitere Anmerkung bezieht sich auf die ab-
gebildeten Menschen. Sind dies wirklich authenti-
sche Jugendliche, oder handelt es sich um Modelle, 
die »einen Job machen«. Letzterer Eindruck drängt 
sich dem Verfasser dieses Beitrags auf5. Insbeson-
dere die weiblichen Protagonisten versprühen eher 
den Charme von Katalog-Modellen. Es könnte sein, 
dass dies wiederum viele Zielgruppenvertreter nicht 
erreicht, dass sie sich einfach nicht angesprochen 

5 Dieser Eindruck wird in den Filmen nicht bestätigt, hier wird mit authentischeren Typen gearbeitet.
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fühlen. Damit müsste schließlich auch die Vermitt-
lung eines sozialen Normverhaltens scheitern, 
das eine gewisse Anbindung an die Medienfi guren 
voraussetzt. 

Diese Überlegungen sollen zeigen, welches 
Potenzial für die Gestaltungsarbeit einer Kampagne 

in der genauen Analyse und Anwendung des Code-
Designs liegt. Inwiefern die Neurowissenschaften 
an dieser Stelle einen hilfreichen Beitrag leisten 
können, ist abzuwarten. 
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Resümee

 04

 04.1 
Diskussion und Fazit
Gabriele Tils

Das Werkstattgespräch 2013 zum Thema Neurowis-
senschaften sollte einen Ein- bzw. Überblick über 
den Stand der Forschung geben und Gelegenheit 
zu einer gemeinsamen Refl exion bieten. Der Fokus 
sollte hierbei auf den Transfer des spezifi schen 
neuro-kognitiven Wissens in die Praxis der gesund-
heitlichen Aufklärung gelegt werden.

In einem vier Gesprächsrunden umfassenden 
World-Café diskutierten die Teilnehmenden die in 
den Expertenbeiträgen vorgestellten neurowis-
senschaftlichen Erkenntnisse im Hinblick auf ihre 
Praxistauglichkeit und Anwendungsmöglichkeiten 
in Prävention und Gesundheitskommunikation. 

 Die Methode World-Café

Das World-Café ist eine Methode, die besonders 
geeignet ist, um die Teilnehmenden miteinander ins 
Gespräch zu bringen, Meinungen zu erheben und 
zu diff erenzieren und gemeinsam Positionen und 
Einschätzungen zu erarbeiten. Hierzu werden Ge-
sprächsrunden eingerichtet, um unter Obhut eines 
»Gastgebers« (in diesem Fall die vier eingeladenen 
Experten und die Expertin) ein bestimmtes Thema, 
bzw. eine bestimmte Fragestellung zu diskutieren. 
Die Teilnehmenden fi nden sich in zufällig zusam-
mengesetzten Gruppen um Tische zusammen und 
diskutieren unter vorbereiteten Fragestellungen. 
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Nach ca. 25 Minuten wechseln die Teilnehmenden 
und fi nden sich in neuen Konstellationen zusam-
men. Der Gastgeber bzw. die Gastgeberin bleibt am 
Tisch zurück und trägt die Ergebnisse der jeweiligen 
Runde in die nächste spontan entstandene Gruppe. 
Die Arbeitsergebnisse der Tische werden schließlich 
im Plenum vorgestellt und diskutiert. 

Der Verlauf des World-Cafés wird entscheidend 
durch die Auswahl der aktivierenden Fragen be-
stimmt. Für jeden Tisch wurden mit dem zuständi-
gen Experten produktive Fragestellungen abge-
stimmt. Unter folgenden Leitfragen wurde zu den 
vier Themenkomplexen diskutiert:

 – Neurowissenschaften – eine neue Schlüssel-
disziplin?

 – Transferpotenziale des Interventionskonzepts 
MINDSPACE.

 – Einfl ussnahme auf das jugendliche Gehirn durch 
Neuro-Enhancement.

 – Transferpotenziale der neurobiologischen Theorie 
der Erfahrung.

Neurowissenschaften – eine neue 

Schlüssel disziplin?

Gastgeber Dr. Torsten Heinemann
Der Soziologe und Wissenschaftsautor Torsten 
Heinemann gab in seinem Vortrag einen »Überblick 
über die neurowissenschaftliche Erfolgsgeschich-
te« im Spiegel der Medien. Er thematisierte die 
Erwartungshaltung der Öff entlichkeit, die den 
Neurowissenschaften eine Schlüsselrolle zur Er-
klärung menschlichen Verhaltens, zur Entstehung 
und Heilung von Krankheiten sowie zur Lösung 
brennender gesellschaftlicher Fragen zuspricht. 
Diese Erfolgsgeschichte ist eng mit dem veränder-
ten Umgang mit Wissen und seiner konsequenten 
Popularisierung verbunden. Dieser Trend wird durch 

die Verbreitung bildgebender Verfahren sinnfällig 
und der vermeintlichen Beweiskraft, die sie in der 
öff entlichen Wahrnehmung entfalten. So als ließe 
sich Evidenz ohne Kenntnis experimenteller und 
methodischer Voraussetzungen allein qua Visuali-
sierung ableiten. 

Allerdings liegt in der Popularisierung durchaus 
auch eine Stärke der Neurowissenschaften, die sich 
durch eine große Off enheit im Umgang mit anderen 
Disziplinen und die Bereitschaft zu interdisziplinä-
rer Forschung auszeichnen. 

Impulsgebende Fragen zu diesem Themenkom-
plex waren:

 – Was ist das spezifi sch Neue an neurowissen-
schaftlicher Wissensgenerierung?

 – Können Neurowissenschaften substanzielle 
Erkenntnisse zur Lösung gesellschaftlicher 
Fragestellungen beitragen?

Die Auseinandersetzung mit den Erkenntnissen der 
Neurowissenschaften ruft vielfältige Befürchtungen 
hervor. Dies mag mit ihrer Rezeption als Schlüssel-
disziplin – sei dies nun aufgrund ihrer starken Re-
sonanz in den Medien, der Zuschreibung aus Sicht 
der Öff entlichkeit oder qua ihres Evidenzanspruchs 
als Naturwissenschaft – einhergehen. Gefahren, 
die sich aus dieser Funktion als Leitwissenschaft 
ergeben, sind aus Sicht der Teilnehmenden 

 – eine »Biologisierung« der Verhaltenswissen-
schaften und daraus resultierend eine Pathologi-
sierung und Medikalisierung abweichenden oder 
unerwünschten Verhaltens,

 – eine Fokussierung auf individuelles Verhalten 
als Strategie öff entlicher Gesundheitskommu-
nikation zuungunsten des Settingansatzes und 
regulatorischer Ansätze und

 – eine Instrumentalisierung öff entlicher Gesund-
heitskommunikation im Dienste neoliberaler 
politischer Interessen.
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Ansätze für eine konstruktive Nutzung neurowis-
senschaftlicher Erkenntnisse sehen die Teilneh-
menden in

 – einer Einordnung und kritischen Refl exion neuro-
wissenschaftlicher Ergebnisse im interdiszipli-
nären Austausch,

 – interdisziplinärer Zusammenarbeit zu spezifi -
schen Fragestellungen und

 – einer Positionierung der Neurowissenschaften 
als eine gleichberechtigte Disziplin in den Ver-
haltenswissenschaften anstelle des Anspruchs 
einer Schlüsseldisziplin.

Transferpotenziale der neuro-

biologischen Theorie der Erfahrung  

Gastgeberin PD Dr. Gudrun Morasch
Eingangs der Veranstaltung waren ausgewählte 
und von der Rheinischen Fachhochschule für Me-
diengestaltung animierte Passagen eines Videozu-
sammenschnitts aus der einstündigen Eröff nungs-
rede von Gerald Hüther zum Hauptstadtkongress 
2011 eingespielt worden. Darin ging Hüther auf 
die notwendige Verantwortungsübernahme der 
Menschen für ihre Gesundheit ein sowie auf die 
Voraussetzungen, die in der Prävention berücksich-
tigt werden müssen, um Verhaltensänderungen 
anzustoßen. Folgendes Zitat aus dem Videoclip 
des Vortrages von Gerald Hüther fasst die Kernbot-
schaft zusammen: 

»Haltungen als innere Einstellungen werden im 
Laufe des Lebens aufgrund der bisher gemachten 
Erfahrungen erworben, die im Hirn verankert wer-
den. Wenn Sie in der Prävention also Verhalten ver-
ändern wollen, dann müssen Sie an der Haltung der 
Menschen ansetzen und die Bereitschaft wecken, 
eine andere günstigere (Gesundheits-)Erfahrung 
zu machen. Und das geht nur mit Begeisterung.«

Die Erziehungswissenschaftlerin PD Dr. Gudrun 
Morasch bezog sich in ihrem Beitrag auf die Über-
legungen Gerald Hüthers zur Bedeutsamkeit von 
Erfahrungen aus neurobiologischer Perspektive 
und den Einfl ussfaktoren gelingender Entwicklung 
in Kindheit und Jugend. Im Mittelpunkt stehen 
hierbei die individuellen Erfahrungen des Men-
schen, die sich durch entsprechende neuronale 
Verschaltungen  strukturell im Gehirn niederschla-
gen. Hüther geht davon aus, dass vielgenutzte 
»Bahnungen« reziprok Auswirkungen auf Handlun-
gen bzw. wahrgenommene Handlungsalternativen 
haben und damit zukünftige Erfahrungen und 
Persönlichkeitsentwicklung beeinfl ussen. Hieraus 
ergeben sich Schlussfolgerungen für die Erzie-
hung und förderliche Kontextbedingungen in der 
Kindheit: Zum einen gilt es die Beharrungstendenz 
des Gehirns frühzeitig zu nutzen, um förderliche 
Qualitäten und Verhaltensweisen stabil zu veran-
kern, zum anderen diesen Beharrungstendenzen 
entgegenzuwirken, indem frühzeitig stimulierende 
Anreize und variable Verhaltensstrategien zur Be-
wältigung von Erfahrungen vermittelt werden.

Impulsgebende Fragen zu diesem Themenkom-
plex waren:

 – Leistet die Neurobiologie einen besonderen 
Beitrag zur Erklärung des Zusammenhangs von 
Umweltbedingungen und geistiger Entwicklung 
sowie seelischer Gesundheit?

 – Welche Implikationen hat die neurobiologische 
Theorie der Erfahrung für das Präventionshan-
deln?

An den Beitrag von PD Dr. Gudrun Morasch schlos-
sen sich vielfältige Fragestellungen zur neurobio-
logischen Theorie der Erfahrung nach Hüther an. 
Diese betrafen erkenntnistheoretische Gesichts-
punkte und das Verhältnis der Neurowissenschaft 
als Verhaltenswissenschaft zu Sozial- und Human-
wissenschaften. 
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 – Worin besteht der genuine Beitrag der Neuro-
wissenschaften zur Bedeutung von Erfahrung 
in Abgrenzung zu anderen Disziplinen wie 
beispielsweise der Soziologie, der Pädagogik und 
der Psychologie? 

 – Welche Aussagen der genannten Theorien werden 
bestätigt? Welche werden widerlegt?

 – Inwieweit sind Erkenntnisse aus Tierexperimen-
ten auf Humanwissenschaften übertragbar?

 – Wie lässt sich der quantifi zierende Ansatz der 
Neurobiologie auf das Konzept der Erfahrung 
übertragen? Wie ergänzen sie sich?

Da die Fragen im Rahmen der Diskussionsrunden 
nicht geklärt werden konnten, ließen sich aus Sicht 
der Teilnehmenden keine Implikationen für Präven-
tion und Gesundheitsförderung ableiten. 

Einfl ussnahme auf das jugendliche  

Gehirn durch Neuro -Enhancement 

Gastgeber Dr. Felix Hasler
In seinem Beitrag »Erwachsen werden im Zeitalter 
der Neurowissenschaften« wies der Neurowis-
senschaftler Felix Hasler auf bahnbrechende 
Forschungsergebnisse der Neurowissenschaften 
zur adulten Neurogenese hin. Diese betreff en den 
Zusammenhang zwischen pränataler Reifung des 
Gehirns und der Entwicklung komplexer neuronaler 
Strukturen, die von spezifi schen Kontextbedingun-
gen und Stimuli aus der Umwelt beeinfl usst werden 
sowie die Entdeckung der kortikalen Plastizität, d.h. 
die Anpassungsfähigkeit von kortikalen Netzwer-
ken während der gesamten Lebensspanne. 

Hingegen warnte Hasler vor übereilten Schluss-
folgerungen aus Erkenntnissen der Grundlagen-
forschung und ihre Überführung in konkrete 
Handlungsanweisungen im Umgang mit Jugend-

lichen, da neuronale Prozesse auf individueller 
Verhaltensebene bislang kaum verstanden und 
folglich gezielte Interventionen nicht zu begründen 
sind. Vor diesem Hintergrund plädierte er für eine 
kritische Auseinandersetzung mit »hirnorgani-
schen« Begründungen oder Behandlungsansätzen 
für problematisches oder abweichendes Verhalten 
Jugendlicher, welche biografi sche oder Kontextbe-
dingungen außer Acht lassen. 

Alarmierend in diesem Zusammenhang sind die 
drastische Zunahme der Diagnose Aufmerksam-
keitsdefi zit-Hyperaktivitäts-Syndrom (ADHS) und 
eine Verschreibungszunahme von Ritalin um das 
fünfzigfache im Zeitraum von 1993 bis 2011. Der 
Einsatz neuer leistungssteigender Psychopharma-
ka ist laut Hasler bislang nicht in Sicht, wenngleich 
in den Medien eine Debatte um Möglichkeiten und 
Risiken eines »Neuro-Enhancement« entbrannt 
ist, die das gesellschaftliche Klima rund um den 
Trend zur »Selbst-Optimierung« spiegelt.

Impulsgebende Fragen zu diesem Themenkom-
plex waren:

 – Welche Herausforderungen zeichnen sich ange-
sichts der zunehmenden Gefährdung seelischer 
Gesundheit für das Präventionshandeln bzw. die 
Gesundheitsförderung ab?

 – Ist der Eingriff  in kognitive oder aff ektive Pro-
zesse durch Psychopharmaka ein Thema für die 
Prävention?

Zwei generelle Trends stellen aus Sicht der Teilneh-
menden eine ernstzunehmende Herausforderung 
für die Gesundheitsförderung dar:

 – Ein neoliberales Gesellschaftsklima, das vom 
Individuum erhöhte Anpassungsleistungen und 
dauerhafte »Funktionstüchtigkeit« verlangt 
sowie 

 – die Zunahme psychiatrischer Diagnosen (Wie 
kommen Diagnosen zustande? Welche Rolle 
spielen die Erweiterung und Umdefi nierung von 
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Krankheitsbildern in der überarbeiteten Version 
des DMS-V1? Welchen Einfl uss haben veränderte 
gesellschaftliche Bedingungen auf die Diagno-
sen, die gestellt werden?).

Vor diesem Hintergrund wurden Befürchtungen 
geäußert, dass neurowissenschaftliche Erkennt-
nisse in ihrer Wahrnehmung als Schlüsseldisziplin 
zu einem »Reduktionismus« bei der Erklärung und 
Behandlung psychischer Erkrankungen führen 
könnten. Ebenfalls wurde der erleichterte Zugang 
zu (Internet) sowie die vermehrte Verschreibung 
von Psychopharmaka bei Jugendlichen als proble-
matisch angesehen. Auch wenn die Möglichkeiten 
des »Neuro-Enhancement« bislang eher auf einem 
medialen Hype denn auf realen Gegebenheiten 
beruhen, stellen veränderte gesellschaftliche 
Rahmenbedingungen und der damit einhergehende 
Trend zur »Selbst-Optimierung« eine Herausfor-
derung für die Gesundheitsförderung und Ge-
sundheitskommunikation dar. Auch Eltern greifen 
zunehmend auf Präparate für ihre Kinder zurück, 
beispielsweise Nahrungsergänzungsmittel zur kog-
nitiven Leistungssteigerung und »Mood Stabilizer«.

Transferpotenziale des Interventions-

konzept MINDSPACE 

Gastgeber Prof. Dr. Stefan Ludwigs
Zu den Transferpotenzialen des Interventions-
konzepts MINDSPACE gab es einen zweigeteilten 
Beitrag. 

Der Sozialwissenschaftler Guido Nöcker befasste 
sich mit der öff entlichen Gesundheitskommuni-

kation, die einen wesentlichen Schwerpunkt der 
BZgA bildet. Zentrales Ziel aller Kampagnen ist die 
Unterstützung einer informierten Entscheidung 
des Bürgers bzw. der jeweiligen Zielgruppen und 
damit die Hoff nung eines »richtigen oder klugen« 
Verhaltens im Interesse der eigenen Gesundheit. 
Kampagnen müssen sich über nachweisbare Eff ek-
te legitimieren. 

Die Frage, unter welchen Annahmen zu mensch-
lichem Verhalten und zur Medienrezeption Kampa-
gnen konzipiert werden und in welchem Verhältnis 
kommunikative, auf individuelle Veränderungen 
abzielende Maßnahmen zu regulatorischen stehen, 
muss immer wieder überprüft werden. In der 
Diskussion um neue und wirksamere Konzepte für 
die Gesundheitskommunikation hat die Arbeit von 
Thaler und Sunstein (2009) international beson-
dere Beachtung gefunden, die als Grundlage einer 
umfassenden gesundheitspolitischen Interventi-
onsstrategie in England genutzt wurde. Der Beitrag 
stellte die Interventionsstrategie MINDSPACE vor, 
die im Wesentlichen auf Forschungsarbeiten aus 
den Neuro- und Verhaltenswissenschaften (Beha-
vioral Sciences) zurückgeht und sich als praxis-
orientierte Handlungsanleitung für eine Vielzahl 
unterschiedlicher Akteure und diverse gesundheit-
liche Themen versteht. 

Der Beitrag des Medienwissenschaftlers Stefan 
Ludwigs erläuterte Funktionsprinzipien und 
Elemente des MINDSPACE-Konzepts wie »Social 
Infl uence and Norms«, »Salience and Priming« 
an bereits vorliegenden Informationsmaterialien 
der BZgA und stellte optionale Umsetzungsideen 
zur Diskussion, beispielhaft veranschaulicht an 
Kampagnen zu Alkohol, Rauchen und allgemeiner 

1 Im Mai 2013 erschien die fünfte Aufl age des von der American Psychiatric Association (APA) herausgegebenen Klassifi kationssys-
tems »Diagnostic and Statistical Manual of Mental Disorders«. In der Neufassung dieses Standardwerks werden zum Teil neue psy-
chische Störungsbilder defi niert, andere fallen hingegen weg, bei wieder anderen, wie etwa Sucht oder Autismus, gelten in Zukunft 
veränderte Diagnosekriterien.
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Gesundheitsförderung. Einen Schwerpunkt bildeten 
Überlegungen zur Bedeutung von Social Media und 
interaktiven Anwendungen wie Apps und Social 
Games für die Gesundheitskommunikation, Tools, 
die die gesundheitliche Aufklärungsarbeit zukünftig 
einbeziehen sollte. 

Impulsgebende Fragen zu diesem Themenkom-
plex waren:

 – Wie nützlich bzw. hilfreich sind die vorgestellten 
MINDSPACE-Elemente und insbesondere die 
vorgeschlagenen Optionen beispielsweise zur 
»Aktivierung« und »Umcodierung« sozialer 
Normen für die Prävention?

 – Sollte bzw. darf sich Prävention auf die Anspra-
che des »Automatic Brain« ausrichten?

Die Diskussion zentrierte sich zunächst um ethi-
sche Fragestellungen, d.h. um das Menschenbild, 
das der Konzeption öff entlicher Gesundheitskom-
munikation zugrunde liegt und damit zusammen-
hängend Anspruch, Umfang und Vorgehensweise 
von Kampagnen. Es wurde konstatiert, dass unbe-
wusste Beeinfl ussung nicht von vorneherein abge-
lehnt werden kann, wenn Verhaltensänderungen im 
Sinne gesundheitlicher Lebensstile intendiert sind 
und bewirkt werden sollen. Umso wichtiger ist es, 
die Voraussetzungen hierfür explizit zu machen. 
In der Auseinandersetzung mit dem MINDSPACE-
Konzept ergaben sich folgende Fragen:

 – Soll die Gesundheitskommunikation der BZgA 
dazu beitragen, die Selbstbestimmung der Adres-
saten zu fördern oder Verhaltensänderungen qua 
unbewusster Einfl üsse bewirken?

 – Werden Ansätze bevorzugt, die strukturelle 
Rahmenbedingungen berücksichtigen, oder 
zielen Kampagnen in erster Linie auf individuelle 
Verhaltensänderungen? Damit zusammenhän-
gend: Sollen bei der Konzeption von Gesundheits-
kampagnen vorzugsweise systemische oder 
behavioristische Theorien und ihre impliziten 

Annahmen über menschliches Verhalten zugrun-
de gelegt werden?

Vor dem Hintergrund dieser prinzipiellen Überle-
gungen wurden folgende Befürchtungen gegenüber 
dem MINDSPACE-Konzept geäußert:

 – MINDSPACE als Rückschritt zu einem behavio-
ristischen Menschenbild, das auf unbewusst 
ablaufende Prozesse und simple Reiz-Reaktions-
schemata setzt.

 – Sozial Benachteiligte kommen zu kurz, wenn 
Kontexte und Rahmenbedingungen nicht ausrei-
chend berücksichtigt werden, sondern in erster 
Linie individuelles Verhalten adressiert wird.

 – Fehlende Evidenz für die Wirksamkeit des 
MINDSPACE-Konzepts und seine Anwendung auf 
Kampagnen, insbesondere die Ansprache des 
»Automatic Brain«.

Angeregt durch den Vortrag von Stefan Ludwigs 
wurden jedoch auch Optimierungsmöglichkeiten für 
die Gesundheitskommunikation identifi ziert, z.B. 
durch

 – höhere Effi  zienz von Gesundheitskampagnen 
durch Nutzung neuer medialer Kanäle sowie

 – neue Formen des Miteinanders und sozialer Kon-
trolle (»digitale Nachbarschaft«) durch Nutzung 
sozialer Medien, die bei der Veränderung von 
Verhaltensweisen unterstützend wirken können 
(»Selftracking«).

Die Schlussfolgerungen aus der lebhaft geführten 
Diskussion wurden in folgenden Forderungen 
zusammengefasst:

 –  Gesundheitskommunikation sollte Ansätze 
verfolgen, die nicht auf eine »Umcodierung« des 
Individuums zielen, sondern die Lebensgestal-
tungskompetenz der Adressaten fördern.

 – Eine zielgruppengerechte Ansprache sollte die 
unterschiedlichen Kontextbedingungen berück-
sichtigen.
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 Gesundheitsaufklärung im 
Spiegel der Neurowissen-
schaften: Ein Fazit

Die dargestellten Ergebnisse des World-Cafés 
spiegeln Unsicherheiten und Bedenken der Teil-
nehmenden im Umgang mit neurowissenschaft-
lichen Erkenntnissen wider. In dieser Auswertung 
zeigen sich interessante Parallelen zur Rezeption 
des von Guido Nöcker vorgestellten Interventi-
onsprogramms MINDSPACE in Großbritannien. Im 
Anschluss an die Initiative der Cameron-Regierung, 
die das Behaviour Insights Team (BIT) eingesetzt 
hatte, wurde eine umfangreiche Expertenbefragung 
zum Rahmenkonzept MINDSPACE durchgeführt. 
Diese verwies auf zwei dominante kulturelle Ent-
wicklungen: 

 – Die wachsende Bedeutung der Neurowissen-
schaften als Schlüsseldisziplin zur Erklärung 
menschlichen Verhaltens, die Befürchtungen 
eines wissenschaftlichen Reduktionismus und 
vor pharmazeutischer Kontrolle hervorrufen. 

 – Die Tatsache, dass Verhaltensveränderung zu-
nehmend zum expliziten Ziel öff entlicher Politik 
wird, was Befürchtungen vor Manipulation und 
Bevormundung nach sich zieht. 

Aufgrund der kontrovers geführten öff entlichen 
Debatte wurde die Regierungsstrategie bereits 
im Jahr 2012 weitgehend revidiert. Vor diesem 
Hintergrund nahm das »Social Brain Project« der 
renommierten Royal Society of Arts (RSA) in einem 
dreißigseitigen Report Stellung (Rowson 2011). Die 
folgenden Punkte sind mit Bezug auf die Diskus-
sion der Teilnehmenden des World-Cafés besonders 
hervorzuheben: 

 – Ein vertiefter öff entlicher Diskurs zu Fragen 
nach dem Verhältnis von Neurowissenschaften, 

Verhalten und Gesellschaft ist erforderlich. Hier-
durch wird ein Lernprozess angestoßen, wach-
sende Selbsterkenntnis trägt zur Bewäl tigung 
aktueller sozialer Herausforderungen bei.

 – Befürchtungen vor der Deutungshoheit der 
Neurowissenschaften und vor staatlicher bzw. 
öff entlicher Bevormundung gilt es ernst zu 
nehmen. Hierbei ist es hilfreich, sich von einem 
autoritativen Wissenschaftsverständnis als 
Rechtfertigung für moralische Beurteilung, Inter-
vention und Politikausrichtung zu verabschieden 
zugunsten einer produktiven Auseinanderset-
zung mit neuen Erkenntnissen, die zu verstärk-
ter Selbstwahrnehmung und den Möglichkeiten 
veränderten Verhaltens beitragen können.

 – Befürchtungen vor einem Reduktionismus kann 
durch eine vertiefte wissenschaftliche Betrach-
tung neuronaler Vorgänge begegnet werden, die 
das Gehirn in einen funktionalen Zusammenhang 
mit dem sozialen und kulturellen Kontext stellt. 

 – So verstanden sind die Neurowissenschaften 
eine wichtige Disziplin zur Erklärung mensch-
lichen Verhaltens, die jedoch keinen Alleinvertre-
tungsanspruch besitzt. Neurowissenschaftliche 
Erkenntnisse können zu induktiver Beweisfüh-
rung herangezogen werden, legitimieren jedoch 
angesichts der Komplexität menschlichen Verhal-
tens kein ausschließlich deterministisches und 
reduktives Verständnis neuronaler Vorgänge.

 – In diesem als »neurologische Refl exivität« ge-
kennzeichneten Kontext tragen die neurowissen-
schaftlichen Erkenntnisse zu einem umfassen-
deren Verständnis der sozialen und biologischen 
Bedingungen bei, die menschlichem Verhalten 
zugrunde liegen. 

Zusammenfassend lässt sich herausstellen, dass 
ein solchermaßen refl exives Verständnis neuro-
wissenschaftlicher Forschung nur im Rahmen 
eines umfassenden Diskurses erfolgen kann, 
der Fragen nach dem zugrundeliegenden Werte- 
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und Menschenbild umfasst und die Sichtweise, 
nach der Menschen Entscheidungen unter ihren 
jeweiligen Bedingungen treff en. Es ist erforderlich, 
in einen Austausch mit Disziplinen der Sozial- und 
Geisteswissenschaften zu treten, denn es sind 
nicht Neuronenverbände, die handeln, sondern der 
Mensch in einem sozio-kulturellen funktionalen 
Zusammenhang. Bei gleicher neuronaler »Grund-
ausstattung« des menschlichen Gehirns gibt es 
eine Vielfalt von Verhaltensweisen, die von Kultur 

und Umwelt bedingt und modifi ziert werden. Und 
schließlich gilt es die Voraussetzungen zu unter-
suchen, die es Menschen ermöglichen, unter den 
jeweiligen Gegebenheiten die für sie angemesse-
nen Entscheidungen zu treff en. Die Adressaten von 
Gesundheitsförderung sollten von Anbeginn in die 
Forschung zur Konzeption zielgruppenorientierter 
Kampagnen und gesundheitsfördernder Maßnah-
men einbezogen werden.
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Talkshow« im Wallstein Verlag (2012) erschienen. 
Fachbereich Gesellschaftswissenschaften, 
Goethe-Universität, Grüneburgplatz 1, 
D-60323 Frankfurt am Main
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9305.1 REFERENTINNEN UND REFERENTEN

Prof. Dr. Stefan Ludwigs lehrt seit 2005 an der 
Rheinischen Fachhochschule Köln die Fächer 
Medientheorie, Kommunikationsmanagement und 
Medienpsychologie. Seit 2006 leitet er den Studi-
engang Mediendesign. Seine Arbeitsschwerpunkte 
sind strategische Beratung, Untersuchungen und 
Gutachten im Bereich E-Learning und Kommunika-
tion im Social Web. Vor seiner Lehrtätigkeit war er 
Managing Director der Internetagentur Pixelpark 
AG, Köln. 
Rheinische Fachhochschule Köln, 
Schaevenstraße 1 a – b, D-50676 Köln

PD Dr. Gudrun Morasch studierte Pädagogik, Phi-
losophie und Theologie in München und Augsburg. 
1995 promovierte sie im Fach Philosophie mit einer 
Arbeit zur Frage zwischenmenschlichen Verste-
hens. Seitdem unterrichtet sie im Rahmen von 
Lehraufträgen das Fach Pädagogik an der Universi-
tät Augsburg. 2006 habilitierte sie sich an der Phi-
losophisch-Sozialwissenschaftlichen Fakultät der 
Universität Augsburg im Fach Erziehungswissen-
schaft mit einer Arbeit, in der erziehungswissen-
schaftliche Theorien des Selbst mit Erkenntnissen 
aus der Neurobiologie zusammengeführt werden. 
Die Arbeit erschien unter dem Titel »Hirnforschung 
und menschliches Selbst. Eine erziehungswis-
senschaftliche Konzeption des Selbst unter 
Berücksichtigung neurobiologischer Erkenntnisse« 
im Winter Verlag (Heidelberg). Seitdem ist Frau 
Morasch Privatdozentin an der Universität Augsburg 
mit der Venia legendi für Erziehungswissenschaft. 
Ihre Arbeits- und Forschungsschwerpunkte sind 
Bildung und Erziehung in der (frühen) Kindheit, 
Hochbegabung und Begabungsforschung, Familien-
erziehung, Rezeption neurobiologischer Erkennt-
nisse, erziehungswissenschaftliche Theoriebildung, 
pädagogische Anthropologie. 

Philosophisch-Sozialwissenschaftliche Fakultät , 
Universität Augsburg, Universitätsstraße 10 , 
D-86159 Augsburg

Dr. Guido Nöcker ist Sozialwissenschaftler und 
arbeitet seit 1992 in der Bundeszentrale für 
gesundheitliche Aufklärung, davon zehn Jahre als 
Leiter des Suchtreferats. In dieser Funktion und 
als Teamleiter für EU-Projekte hat er langjährige 
Erfahrungen in der Durchführung medialer Kam-
pagnen gesammelt. Als Referatsleiter Fortbildung, 
Qualifi zierung und Hochschulkooperation ist er 
heute unter anderem für die Kooperation und 
Werkstattgespräche mit Hochschulen und für die 
Fachheftreihen »Forschung und Praxis der Gesund-
heitsförderung« sowie »Gesundheitsförderung 
Konkret« verantwortlich.
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung , 
Referat 2-24: Fortbildung, Quali fi  zierung, 
Hochschulkoope ration, Ostmerheimer Straße 220, 
D-51109 Köln

Gabriele Tils hat an der Universität zu Köln Psycho-
logie mit dem Schwerpunkt Klinische Psychologie 
und Medienpsychologie studiert und ist seit 2009 
wissenschaftliche Mitarbeiterin des Katalyse 
Instituts. Ihre Arbeitsschwerpunkte sind morpholo-
gische Konsum- und Kulturforschung, qualitative 
Methoden (Tiefeninterviews, Gruppendiskussio-
nen und Experteninterviews), Wirkungsanalysen 
und Leitbildentwicklung zu Nachhaltigkeits- und 
Gesundheitskonzepten sowie Entwicklung von 
Kommunikationskonzepten für die Ernährungs-, 
Gesundheits- und Risikokommunikation.
KATALYSE Institut für angewandte Umwelt-
forschung e. V., Volksgartenstraße 34, 
D-50677 Köln
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 05.2
Tagungsprogramm

TAGUNGSTHEMA: 
NEUROWISSENSCHAFTEN

Neurowissenschaften haben in den letzten Jahr-
zehnten einen rasanten Aufschwung erfahren und 
in der wissenschaftlichen Debatte zunehmend an 
Bedeutung gewonnen. Infolge ihrer Medienpräsenz 
sind sie zudem stark in die öff entliche Wahrneh-
mung diff undiert.

Die Rezeption in der Medienöff entlichkeit sug-
geriert, dass Neurowissenschaften praktische, für 
den Alltag relevante, wissenschaftlich abgesicherte 
Ergebnisse liefern. Dieses Versprechen tangiert 
auch das Präventionshandeln.

Das Werkstattgespräch 2013 zum Thema Neuro-
wissenschaften soll einen Ein- bzw. Überblick über 
den Stand der Forschung geben und Gelegenheit zu 
einer gemeinsamen Refl exion bieten. Der Fokus soll 
hierbei auf den Transfer des spezifi schen neuro-
kog nitiven Wissens in die Praxis der gesundheit-
lichen Aufklärung gelegt werden.

Mit Blick auf die zahlreichen Themen, Zielgruppen 
und Handlungsfelder in der gesundheitlichen Auf-
klärung sowie die Breite neurowissenschaftlicher 
Forschung, haben wir eine Eingrenzung auf zwei 
Schwerpunktbereiche der BZgA vorgenommen: Die 
gesunde Entwicklung von Kindern und Jugendli-
chen und die Durchführung medialer Kampagnen.
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9505.2 TAGUNGSPROGRAMM

ERÖFFNUNG

9:30 Prof. Dr. Elisabeth Pott, Direktorin 
der BZgA: Begrüßung und Eröff nung
Dr. Guido Nöcker: 
Einführung in das Thema

10:00  Dr. Torsten Heinemann: Neurowis-
senschaften – Ein Überblick über 
die neurowissenschaftliche Erfolgs-
geschichte

I. GEISTIGE UND SEELISCHE ENTWICKLUNG 
VON KINDERN UND JUGENDLICHEN

10:30 PD Dr. Gudrun Morasch: Einfl uss-
faktoren gelingender Entwicklung in 
Kindheit und Jugend. Zur Bedeut-
samkeit von Erfahrungen aus 
neurobiologischer Perspektive

11:30 Dr. Felix Hasler: Erwachsenwerden 
im 21. Jahrhundert – Neuro -
Enhance ment: Chance oder Problem

II. TRANSFER IN KAMPAGNEN

12:00 Dr. Guido Nöcker: MINDSPACE – 
Ein Interventionskonzept
Prof. Dr. Stefan Ludwigs: Neuro-
wissenschaften: Konsequenzen für 
aktuelle Gesundheitskampagnen 

12:45 Dr. Gerd Hilger: Einführung in die 
Methode World Café 

III. WORLD CAFÉ

13:45 – 15:15 World Café
15:45 Ergebnispräsentation
16:30 Diskussion der Ergebnisse
17:15 Ausblick und Schlussfolgerungen

LEITFRAGEN

Fragen, die im Werkstattgespräch angesprochen 
werden:

 – Wie lassen sich der Aufschwung der kognitiven 
Neurowissenschaften und ihre starke Resonanz 
in der Medienöff entlichkeit erklären?

 – Gibt es einen Zusammenhang mit gesellschaft-
lichen Problemstellungen und wie sind diese im 
gesellschaftlichen Wandel eingebettet?

 – Was ist das spezifi sch Neue an neurowissen-
schaftlicher Wissensgenerierung?

 – Ist sie prädestiniert, substanzielle Erkenntnisse 
zur Lösung gesellschaftlicher Fragestellun-
gen beizutragen und zur Leitwissenschaft zu 
werden?

 – Sind geistige Entwicklung und seelische Gesund-
heit Gegenstand der neurowissenschaftlichen 
Forschung? Welche Erkenntnisse gibt es zu 
dieser Fragestellung?

 – Welche Herausforderungen zeichnen sich ange-
sichts der zunehmenden Gefährdung seelischer 
Gesundheit für das Präventionshandeln bzw. die 
Gesundheitsförderung (Kinder- und Jugendge-
sundheit) ab?

 – Welche Schlussfolgerungen lassen sich aus den 
vorgestellten Erkenntnissen für die Gesundheits-
kommunikation ziehen?

 – Wie lassen sich die neurowissenschaftlichen 
Erkenntnisse in die Praxis umsetzen und welche 
Anknüpfungspunkte gibt es für Institutionen der 
gesundheitlichen Aufklärung?

 – Gibt es Kampagnenkonzepte, die sich auf 
neurowissenschaftlich begründete Erkenntnis-
se stützen und wie könnte ein Transfer in die 
gesundheitliche Aufklärung aussehen?
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 05.3
Teilnehmerliste

Stefan Blümel
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung
Referat 2-24: Fortbildung, Quali fi zie rung, 
Hochschul koope ration
Ostmerheimer Straße 220
D-51109 Köln

Axel Budde
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung
Referat 1-13: Prä ven tion des Sub stanz miss brauchs, 
Sucht prävention
Ostmerheimer Straße 220
D-51109 Köln

Kristin Caumanns
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung
Referat 4-42: Fami lien planung, Ver hü tung
Ostmerheimer Straße 220
D-51109 Köln

Dr. Karsten Exner
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung
Referat 4-43: Auf gaben planung und -koor dinie rung, 
Zusam men arbeit mit Län dern und Verbänden; 
Fort bildung; Wissen schaft liche Unter suchungen
Ostmerheimer Straße 220
D-51109 Köln

Ute Fillinger
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung
Referat 1-11: Medizinische Grund satz fragen, Präven-
tiv-medi zi nische Auf gaben der gesundheit lichen 
Auf klärung, Gesund heits förderung
Ostmerheimer Straße 220
D-51109 Köln

Anna Gaczkowska
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung
Referat 1-11: Medizinische Grund satz fragen, Präven-
tiv-medi zi nische Auf gaben der gesundheit lichen 
Auf klärung, Gesund heits förderung
Ostmerheimer Straße 220
D-51109 Köln

Michaela Goecke
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung
Referat 1-13: Prä ven tion des Sub stanz miss brauchs, 
Sucht prävention
Ostmerheimer Straße 220
D-51109 Köln

Dr. Gina Haack
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung
Referat 2-25: Forschung, Qualitätssicherung
Ostmerheimer Straße 220
D-51109 Köln
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Dr. Wolfgang Haß
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung
Referat 2-25: Forschung, Qualitäts sicherung
Ostmerheimer Straße 220
D-51109 Köln

Gisela Hartmann-Kötting 
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung
Nationales Zentrum Frühe Hilfen
Ostmerheimer Straße 220
D-51109 Köln

Prof. Dr. Holger Hassel
Fakultät Soziale Arbeit und Gesundheit
Hochschule für angewandte Wissenschaften 
Coburg
Friedrich-Streib-Straße 2
D-96450 Coburg

Dr. Gerd Hilger
Moderator
Vondelstraße 12
D-50677 Köln

Angelika Hessling
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung
Referat 4-43: Auf gaben planung und -koor dinie rung, 
Zusam men arbeit mit Län dern und Verbänden; Fort-
bildung; Wissen schaft liche Unter suchungen
Ostmerheimer Straße 220
D-51109 Köln

Till Hoff mann
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung
Nationales Zentrum Frühe Hilfen
Ostmerheimer Straße 220
D-51109 Köln

Prof. Lotte Kaba-Schönstein
Fakultät Soziale Arbeit Gesundheit und Pfl ege
Hochschule Esslingen
Kanalstraße 33
D-73728 Esslingen am Neckar

Diana Kostrzewski
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung
Referat 3-33: Ausstellungen, personale Kommu-
nikation
Ostmerheimer Straße 220
D-51109 Köln

Nicola Krömer
Institut für Medien- und Kommunikations-
wissenschaft
Universität Mannheim
Rheinvorlandstraße 5
D-68159 Mannheim

Dr. Joseph Kuhn
Bayerisches Landesamt für Gesundheit und 
Lebensmittelsicherheit (LGL)
Eggenreuther Weg 43
D-91058 Erlangen

Jonas Lauf 
Rheinische Fachhochschule Köln
Schaevenstraße 1 a - b
D-50676 Köln

Beate Lausberg
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung
Referat 3-33: Ausstellungen, personale Kommuni-
kation
Ostmerheimer Straße 220
D-51109 Köln
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Dr. Frank Lehmann
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung
Referat 2-21: Aufgabenplanung, Koordinierung
Ostmerheimer Straße 220
D-51109 Köln

Elke Lewicki
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung
Referat 3-31: Neue Medien, AV-Medien
Ostmerheimer Straße 220
D-51109 Köln

Christiane Liebald
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung
Referat 1-11: Medizinische Grund satz fragen, 
Präven tiv-medi zi nische Auf gaben der gesundheit-
lichen Auf klärung, Gesund heits förderung
Ostmerheimer Straße 220
D-51109 Köln

Prof. Dr. Hildegard Müller-Kohlenberg
Fachbereich Erziehungs- und Kulturwissenschaften
Universität Osnabrück
Heger-Tor-Wall 9
D-49069 Osnabrück

Ursula Münstermann 
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung
Referat 1-11: Medizinische Grund satz fragen, 
Präven tiv-medi zi nische Auf gaben der gesundheit-
lichen Auf klärung, Gesund heits förderung
Ostmerheimer Straße 220
D-51109 Köln

Rainer Neutzling
Sachsenring 2-4
D-50677 Köln

Dr. Oliver Ommen
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung
Referat 1-11: Medizinische Grund satz fragen, 
Präven tiv-medi zi nische Auf gaben der gesundheit-
lichen Auf klärung, Gesund heits förderung
Ostmerheimer Straße 220
D-51109 Köln

Dipl.-Psych. Boris Orth
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung
Referat 2-25: Forschung, Qualitäts sicherung
Ostmerheimer Straße 220
D-51109 Köln

Heike Pallmeier
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung
Referat 2-21: Auf gaben planung und -koor dinie rung;
Projekt ablauf planung; Task-force-Aufgaben
Ostmerheimer Straße 220
D-51109 Köln

Mechthild Paul
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung
Nationales Zentrum Frühe Hilfen
Ostmerheimer Straße 220
D-51109 Köln

Prof. Dr. Peter Paulus
Zentrum für angewandte Gesundheits-
wissenschaften
Leuphana Universität Lüneburg 
Scharnhorststraße 1 
D-21335 Lüneburg 

Prof. Dr. Elisabeth Pott
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung, 
Direktorin
Ostmerheimer Straße 220
D-51109 Köln
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Jochen Randig
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung
Referat 3-31: Neue Medien, AV-Medien
Ostmerheimer Straße 220
D-51109 Köln

Birgit Rathke
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung
Referat 1-12: Prävention von HIV/AIDS und anderen 
sexuell über trag baren Krank heiten (STI)
Ostmerheimer Straße 220
D-51109 Köln

Regine Rehaag
KATALYSE Institut für angewandte Umweltfor-
schung e. V.
Volksgartenstraße 34
D-50677 Köln

Helene Reeman
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung
Referat 2-23: Inter natio nale Bezie hungen
Ostmerheimer Straße 220
D-51109 Köln

Roswitha Riesch
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung
Referat 4-41: Sexu al auf klä rung
Ostmerheimer Straße 220
D-51109 Köln

Marianne Rudischer
BARMER GEK Hauptverwaltung
Lichtscheider Straße 89
D-42285 Wuppertal

Dr. Ursula von Rüden
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung
Referat 2-25: Forschung, Qualitäts sicherung
Ostmerheimer Straße 220
D-51109 Köln

Prof. Dr. Kirsten Schlüter
Institut für Biologie und ihre Didaktik
Universität Köln
Gronewaldstraße 2
D-50931 Köln

Eckhard Schroll
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung
Referat 4-41: Sexu al auf klä rung
Ostmerheimer Straße 220
D-51109 Köln

R. Schumacher 
Rheinische Fachhochschule Köln
Schaevenstraße 1 a - b
D-50676 Köln

Uta Schwarz
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung
Referat 3-31: Neue Medien, AV-Medien
Ostmerheimer Straße 220
D-51109 Köln

Dipl-Soz-wiss. Volker Stander
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung
Referat 2-25: Forschung, Qualitäts sicherung
Ostmerheimer Straße 220
D-51109 Köln

Jürgen Töppich
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung
Abteilungsleiter 
Ostmerheimer Straße 220
D-51109 Köln
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Dr. Anetta Trojecka
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung
Referat 2-24: Fortbildung, Quali fi zie rung, 
Hochschul koope ration
Ostmerheimer Straße 220
D-51109 Köln

Christoph Weber
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung
Referat 1-12: Prävention von HIV/AIDS und anderen 
sexuell über trag baren Krank heiten (STI)
Ostmerheimer Straße 220
D-51109 Köln

Matthias Wentzlaff -Eggebrecht
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung
Referat 2-23: Inter natio nale Bezie hungen
Ostmerheimer Straße 220
D-51109 Köln
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Die Bundeszentrale für gesundheitliche Auf klärung 
(BZgA) ist eine Behörde im Geschäftsbereich des 
Bundesministeriums für Gesundheit mit Sitz in 
Köln. Auf dem Gebiet der Gesundheitsförderung 
nimmt sie sowohl Informations- und Kommunika-
tionsaufgaben (Aufklärungsfunktion) als auch 
Aufgaben der Qualitätssicherung (Clearing- und 
Koordinierungsfunktion) wahr.

Auf dem Sektor der Qualitätssicherung gehören 
die Erarbeitung wissenschaftlicher Grundlagen 
und die Entwicklung von Leitlinien und qualitäts-
sichernden Instrumenten zu den wesentlichen 
Aufgaben der BZgA. Fachtagungen und Workshops 
mit Expertinnen und Experten haben in dem Ent-
wicklungsprozess eine wichtige Funktion: Sie sind 
ein Forum, in dem der wissenschaftliche Erkennt-
nisstand und die Erfahrungen aus der praktischen 
Arbeit im Hinblick auf Konsequenzen für Planung, 
Durchführung und Evaluation von Interventionen 
diskutiert werden.

In der Reihe »Gesundheitsförderung Konkret« 
werden deshalb neben themen- und zielgruppen-
spezifi schen Marktübersichten sowie ausgewähl-
ten Projekten und Modellen auch die Ergebnisse 
von Fachtagungen und Workshops veröff entlicht. 
Ziel dieser Reihe ist es, Multiplikatorinnen und 
Multi plikatoren im Bereich der Gesundheitsförde-
rung bei der Arbeit konkret zu unterstützen und 
Anregungen für die tägliche Praxis zu geben.
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Gesundheitsförderung Konkret  Band 18

Neuroscience – Beiträge der 
Neuro wissenschaften für Prävention 
und Gesundheits kommunikation
Ergebnisse des Werkstattgesprächs der BZgA mit Hochschulen 
am 9. Juli 2013 in Köln
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ISBN 978-3-942816-52-6

Dieses Fachheft dokumentiert die Veranstaltung 
»Neuroscience – Beiträge der Neurowissenschaften 
für Prävention und Gesundheitskommunikation«, 
die im Rahmen der »Werkstattgespräche mit Hoch-
schulen« von der Bundeszentrale für gesundheit-
liche Aufklärung am 9. Juli 2013 in der Rheinischen 
Fachhochschule Köln durchgeführt wurde.
Eines der Ziele dieser Veranstaltung war es, den 
rasanten Aufschwung der Neurowissenschaften 
und ihre enorme Medienpräsenz einer kritischen 
Be trachtung zu unterziehen. Mit Blick auf die zahl-
reichen  Themen, Zielgruppen und Handlungsfelder 
in der gesundheitlichen Aufklärung stand daneben 
der Beitrag der Neurowissenschaften zu zwei 
Themenschwerpunkten der BZgA im Mittelpunkt: Die 
gesunde Entwicklung von Kindern und Jugendlichen 
sowie die Durchführung medialer Kampagnen.
Das Werkstattgespräch vermittelt einen Einblick in 
den Stand der neurowissenschaftlichen Forschung 
und eröff net einen Dialog über die Gesundheitskom-
munikation allgemein sowie über den Transfer neu-
rowissenschaftlicher Erkenntnisse in die mediale 
Arbeit der BZgA. Das Fachheft beinhaltet die Vorträge 
der Referentin und der Referenten sowie die Er-
gebnisse der Diskussionen in einem World-Café. Es 
markiert damit einen Ausgangspunkt für die weitere 
Diskussion über den Nutzen spezifi schen neuro-
kogni tiven Wissens für die Praxis der gesundheit-
lichen Aufklärung und Gesundheitskommunikation.
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